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  Handlung


  Atlan und seine Gefährtin Charis werden ein weiteres Mal von ES aus dem Kälteschlaf gerissen. Erneut erhalten sie den Auftrag, eine Entscheidung zu fällen, die den Fortgang der Zivilisation auf Larsaf III bestimmen könnte. Der makedonische König Philipp hat das zerstrittene Griechenland unter seiner Kontrolle vereint; sein Sohn Alexander macht sich nun nach dem Tod seines Vaters daran, dem noch immer mächtigen persischen Großreich die Stirn zu bieten. Trotz seiner Jugend hat er die Zügel seines Reiches fest in der Hand und kann bereits erste Erfolge in seinem Feldzug gegen den Erzfeind verzeichnen. ES spricht ihm großes Potential zu, den Fortschritt voranzutreiben, falls er lange genug lebt, um aus seinem entstehenden Großreich eine Einheit zu formen. Die Entscheidung über Alexanders Lebensdauer legt ES daher in Atlans Hände: Der Arkonide erhält von der Superintelligenz einen temporären Zellaktivator, den er an den jungen Herrscher weitergeben darf, sowie einen Ring, mit dem er den Aktivator zu jeder Zeit zerstören kann. Zudem wird ihm eine Gruppe von Wanderer-Androiden zur Seite gestellt, die »Ehernen Krieger«..


  


  


  


  1.


  Die gnadenlose Hitze des achten Mondes hatte das Gras verdorren lassen. Viele Quellen waren versiegt. Am Tag und in den Nächten, in denen ein schwacher auflandiger Wind wehte, stank es rund um Halikarnassos nach faulendem Tang, nach Fisch und abgestandenem Wasser. Das Meer, auf dem die persischen Schiffe ungehindert patrouillierten, hatte sich in einen blauschimmernden Spiegel verwandelt, der das grelle Licht und die Hitze zurückwarf wie der polierte Schild eines makedonischen Hopliten. Seit zehn Tagen leistete die Hafenstadt erbitterten Widerstand. Die Makedonen waren


  nicht einen Schritt weitergekommen.


  Das Funkeln der Sonnenstrahlen auf Waffen und fremde Stimmen weckten Ephialtes auf. Der Athener sprang von seinem Lager, riß das Schwert an sich und hastete die Holzleiter zum Dach hinauf. In der Stadt war es ruhig; über die dicken Mauern aus Steinquadern kamen die ersten waagrechten Sonnenstrahlen. Mit einem schnellen Rundblick sah Ephialtes, daß alle Wachen auf den Dächern, auf der halbkreisförmigen Mauer und den Felsen der beiden Vorgebirge standen.


  »Was bedeutet das Lärmen, Mann?« schrie er, beide Hände am bärtigen Kinn. »Greifen sie endlich an?«


  »Vielleicht später am Tag. Sie zogen zum Hafen, in der Nacht, hundertsieben Stadien. Im Westen. Jetzt kommen sie zurück.«


  »Der Graben im Norden?«


  »Sie füllen ihn noch immer auf. Sollen wir ihnen die Arbeit sauer machen?«


  »Noch nicht. Erst müssen wir beraten.«


  Der befestigte Hafen der Stadt öffnete sich nach Nordwest. Die Stadt erhob sich wie ein griechisches Theater in halbkreisförmigen Straßen und immer höher aufstrebenden Rängen, zwischen uralten, mächtigen Bäumen bis zur Stadtmauer. Sie war gegen die Felder und ebenen Flächen durch einen zwanzig Schritt breiten und zehn Schritt tiefen, felsigen Graben geschützt. Die beiden Männer, die auf einem der obersten Häuser standen, konnten fast ungehindert über die Mauern und hinaus aufs Meer blicken. Zuerst starrten sie dorthin, wo die Fremden schufteten. Ein Windhauch brachte den stechenden Geruch des Schweißes heran. Mit mehr als fünfzig Tausenden war der junge Makedone über den Peleponnes gekommen und verfolgte sowohl Memnon als auch die persischen Flüchtlinge, Überlebende der Schlacht von Granikos, bis an die Tore der Stadt.


  Es sah so aus, als wolle der kleine Sohn des Philipp die Stadt so lange belagern, bis sie geschleift werden konnte.


  Hütten aus Balken und nassen Fellen schützten die Makedonen vor den Pfeilen und Steinschleudern der Männer von Halikarnassos. Unaufhörlich schleppten Hunderte schwitzender Männer Steine und Erde in Körben heran und schütteten einen breiten Damm im Graben auf. Dort würden die Belagerungsmaschinen aufgestellt werden.


  Auf der Innenseite der Ringmauer wuchs der Turm der Verteidiger. Die griechischen Söldner bauten ihn unter dem Befehl des Mannes aus Rhodos, Memnon. Eine hölzerne Pyramide, auf deren Plattformen Katapulte, Pfeilschleudern und Krieger stehen sollten. In der Nacht war wenig* gearbeitet worden, jetzt kamen die Zimmerleute und die Schmiede wieder zusammen. Von einem Mauerturm ertönte ein häßliches Schnarren, dann erschütterte ein harter Schlag die Ruhe des beginnenden Tages, und heulend raste ein Schwarm kurzer Pfeile von der Mauer hinüber zu den schuftenden Makedoniern. Die Männer sprangen fluchend in die Deckung der nassen Felle und schüttelten drohend die Fäuste zur Mauer hinauf. Zwischen den kantigen Zinnen lachten die Verteidiger zu jedem weiteren Schuß.


  »Sie haben bei Granikos gesiegt, vor drei Monden«, murmelte er zu sich selbst und sah die langgestreckten Wolken der rosenfingrigen Eos an, der Morgenröte. »Und sie werden auch Halikarnaß schleifen, die Rasenden.«


  Er ahnte, daß dieser Tag der erste war in einer langen, ehernen Kette von Tagen, und das Ende vieler kampfreicher und entbehrungsreicher Tage würde in Tod und Chaos enden. Vielleicht auch für ihn. Jeder starb seinen eigenen Tod, und in diesen Jahren waren Kampf und Sterben alltägliche Dinge. Ephialtes, ein athenischer Miliarch, schob das Schwert in die Gürtelscheide und kletterte zurück in den winzigen Wächterraum. An den Wänden standen und hingen Waffen, auf einem Wandbrett stand ein Krug. Der Athener trank von dem gemischten Wein, denn schon längst hatte er sich den Sitten der Perser angeschlossen.


  Nur Griechen und Makedonen tranken Wein ohne Wasser - und dies in großen Mengen. Ephialtes legte die Waffen an und ging dann auf das Magazin und die Burg zu, unten am Hafen. Die Stadt wimmelte von Soldaten des Darius in ihren farbenprächtigen Rüstungen und Kleidungsstücken und von griechischen Söldnern mit wettergegerbten Gesichtern.


  Kaum war er einige Schritte gegangen, ertönte hinter ihm wildes Geschrei. Er blieb stehen, drehte den Kopf und sprang im selben Augenblick in den Schutz einer offenen Tür. Ein kantiger Felsen, so groß wie der Oberkörper eines Kindes, wirbelte mit dumpfem Heulen durch die Luft und beschrieb einen hohen Bogen. Er kam schräg herunter, überschlug sich und prallte gegen den steinernen Bogen über zwei Säulen. Steinbrocken, Teile des Simses und abgerissene Figuren schlugen, eingehüllt in Staub und Sand, zu Boden. Aufgeregt gackernd flogen Hühner in alle Richtungen, ein Pferd scheute, und fluchende Männer sprangen zur Seite. Die Säulen, ihres Haltes beraubt, taumelten hin und her. Eine fiel mit schauerlichem Knirschen um und zerschmetterte zwei Schafe, die blökend stehengeblieben waren. Langsam kollerte der zerplatzte Steinbrocken die abschüssige Straße hinunter.


  »He, Ephialtes, wohin gehst du?«


  »Hinunter, zu Memnon. Er soll uns sagen, was wir gegen den Knaben aus Pella tun werden. Keiner in Halikarnaß kann ruhig schlafen.«


  »Darius wird kommen und die Makedonen zurückschlagen.«


  »Darius… er hat anderes zu tun«, knurrte Ephialtes und würgte den Rest eines Fluches herunter.


  Die Mauern und ihre Türme, die Zinnen und die Aufschüttungen hinter dem wuchtigen Ringwall bevölkerten sich mit bewaffneten Kriegern. Die hölzerne Pyramide wuchs von Tag zu Tag. Man traute der augenblicklichen Ruhe nicht und hängte nasse Felle an die Balken und vor die Plattformen. Überall hämmerten die Handwerker die Pfeilschleudern und die Teile der Katapulte zusammen. Nur aus Nordost oder aus dem Westen konnten die Makedonen angreifen. Die Stadt war entschlossen, ihnen eine Lehre zu erteilen und bis zum letzten Blutstropfen zu widerstehen. Kinder und Jugendliche sammelten Steine und Felsbrocken und schichteten sie nahe den Katapulten zu großen


  Haufen. Der Tag verging in fieberhafter Beschäftigung, die sich vom Hafen bis zur Mauer erstreckte und Tausende von Menschen umfaßte. Thrasybolos und Ephialtes hatten am meisten zu befürchten: Die Makedonen hatten verlangt, daß sie ausgeliefert werden sollten. Sie waren entschlossen, zu überleben - oder zu sterben.


  Die Belagerungstürme der Makedonen wurden herangeschafft und zusammengesetzt. Sie entstammten Entwürfen des Diades, einem Griechen aus Thessalien, der ein Schüler des besten Erfinders von König Philipp war. Kleinere Katapulte wurden im Lager der Makedonen zusammengebaut und in Stellung gebracht. Auch die Angreifer hatten Mengen von Steinen und Felsbrocken gesammelt; die ebenen Flächen und die Feldraine vor den Mauern waren voll davon.


  Ab und zu gaben die Bedienungsmannschaften einen Schuß ab. Sie mußten die Wurfweite ihrer Geschütze einstellen.


  Innerhalb der Mauer wurden die schweren Stützpfeiler verbreitert, mit Stufen versehen und verstärkt. Argwöhnisch beobachteten beide Parteien einander.


  Die Truppen des kleinen Makedonen kamen sieglos von dem westlichen Hafen zurück, der sich nur zum Schein ergeben hatte. Der Stadtgraben wurde aufgefüllt, zwischen den Zelten loderten Feuer und stiegen Rauchsäulen in den Himmel, der ohne Wolken war, und von dem die Sonne erbarmungslos herunterstach. Die Katapulte hatten sich eingeschossen und fegten mit einem dauernden Hagel kleiner Felsen, die man mit Hämmern gespalten und so in kantige Geschosse verwandelt hatte, die Verteidiger von den Mauern. Jeder weitere Tag zeigte beiden, den Verteidigern und den Angreifern, die Fortschritte der seltsamen, insektenhaften Bauwerke aus Bohlen, Balken und Tauwerk.


  Die Pyramide hinter den Stadtmauern wuchs. Sie überragte die Zinnen um dreißig Ellen. Hinter den nassen Vorhängen aus Fell und den Brettern sahen die wachsamen Verteidiger hervor, und die Pfeilschleudern richteten sich auf die näher kommenden Belagerungstürme. Während die Türme auf breiten Rädern und eisernen Achsen heranrumpelten, prasselten Steinbrocken unaufhörlich gegen die Mauern, flogen im hohen Bogen über die Mauer, durchschlugen die Dächer, verwundeten und töteten die Verteidiger und prallten von den Schutzbrettern vor den Pfeilschleuderkatapulten ab.


  Unaufhaltsam näherten sich von mehreren Seiten die Belagerungstürme, deren Flanken von zerbeulten Schilden strotzten. Die Männer, die sie schoben, waren unter den vorspringenden Schutzdächern versteckt. Die Verteidiger, deren Schiffe das Ausladen von schweren Bündeln und endlosen Seilrollen beobachtet hatten, feuerten zurück und wichen immer wieder von den Wällen, wenn die Hagelschauer der Pfeile und der Steinbrocken aus der Ebene kamen. Die Makedonen steigerten ihre Anstrengungen und ihre Wut von Tag zu Tag. Die Hitze wurde kaum geringer, nur einmal prasselte ein kurzer Regen über die Landschaft hinweg.


  Die Belagerungstürme erreichten ein breites Mauerstück zwischen den


  Toren und den Tortürmen.


  Aus dem untersten Bereich schoben sich mannsdicke Balken, die an Stricken hingen. Sie schwangen vor und zurück, und die dicken Köpfe aus Eisen donnerten gegen die Quadern der Mauer. Das war das Signal für den letzten Angriff - gleichgültig, wie lange er dauern mochte.


  Jeder Schlag zertrümmerte ein Stück des Gesteins, machte es bröckelig und ließ es herunterrieseln, zerstörte weitere Teile des Quaders und trieb ihn mit jedem Schlag aus dem Verbund der Mauer hinaus. Auf jeder Seite des schweren Balkens wuchteten dreißig ausgeruhte makedonische Krieger die Ramme hin und her, vorwärts und zurück. Einen ganzen Tag lang schnellten die Arme der ballistischen Geschütze immer wieder hoch, schlugen die Schenkel der Pfeilschleudern an und rissen die Sehnen nach vorn, heulten die kurzen Pfeile mit den eisernen Spitzen über die Mauern und durch die schmalen Gassen von Halikarnassos. Die Nacht kam; eine der furchtbaren Nächte, in der es keinen Schlaf gab. Zwei Stützpfeiler der Mauer und ein großer Teil der Mauer selbst waren halb zerstört und konnten jede Stunde zusammenbrechen.


  Mitten in der Nacht, im nachlassenden Schwirren der Pfeile und Steine, tauchten auf dem wankenden und durchlöcherten Wall Männer auf. Sie schützten sich mit schweren Schilden, griffen hinter sich und schleuderten besonders lange Fackeln gezielt auf die Belagerungstürme. Kochendes Öl spritzte umher und entzündete sich. Die Fackeln loderten und qualmten, und es wurden immer mehr, die wie seltsame, stürzende Sterne durch die Finsternis wirbelten. Die trockenen Felle brannten wie Zunder. Sie stanken und qualmten so stark, daß die Krieger aus den Maschinen hinaussprangen und versuchten, den Pfeilen von den Mauern zu entgehen. Die Maschinen fingen zu brennen an. Das lodernde Öl lief an den Balken entlang und sickerte in die Fugen der trockenen Holzbohlen. Die makedonischen Wachen rannten hin und her, und der Instinkt, den sie in vielen Kämpfen und Schlachten erworben hatten, ließ sie an einen Ausfall denken. Sie suchten Waffen und Rüstungen.


  Dann brachen die Mauern zusammen.


  Über die Quadern, durch eine gewaltige Staubwolke hindurch, sprangen und rannten die Verteidiger. Sie waren schwer bewaffnet, und ihr Vorstoß wurde von Hunderten Bogenschützen gedeckt. Sie schleuderten Speere, kaum daß sie vor dem Hintergrund der schwelenden Lagerfeuer die Silhouetten der Wachen erkannten. Mit tödlicher Sicherheit trafen die heulenden Pfeile von der Mauer. Schwärme von Verteidigern, meist Bewohner der Stadt, begannen die Mauerbrocken und die Steinquadern hinwegzuschleppen. Hinter der eingestürzten Mauer konnte man im fahlen, zuckenden Licht der Feuer und Fackeln und der hochzüngelnden Flammen der Belagerungstürme eine halbrunde, zweite, weiter zurückgesetzte Mauer sehen.


  Als die ersten Zelte in Flammen aufgingen und die langen, geschliffenen Klingen der Sarissen blinkten, und als das rhythmische Stampfen von


  schweren Schritten das Kommen der geschlossenen makedonischen Phalanx ankündigte, zogen sich die Verteidiger Schritt um Schritt zurück. Ihr Rückzug wurde von den verbliebenen Mauern und aus halber Höhe der neuen Sperre unterstützt, und aus dem Lager kamen die Befehle, die Belagerungsmaschinen mit dem Trinkwasser der Makedonen zu löschen.


  Nur wenige Verteidiger, aber viele Angreifer lagen als dunkle, bewegungslose Bündel auf dem zerwühlten Land zwischen der Stadtmauer und dem Lager im Nordosten.


  Tagelang besserten Verteidiger und Angreifer die Maschinen und Mauern aus. Die Toten wurden begraben, und jeder, der das Geschäft des Krieges und der Belagerung kannte, sah die Zeichen: Es wurde mit mehr Wut, mehr Verbitterung gekämpft. Der Würgegriff der Eroberer schloß sich enger um Halikarnassos.


  Einige Nächte später schritten Krieger aus der Tausendschaft des Perdikkas, zwei völlig betrunkene Makedonen, durch einen Teil des riesigen Lagers. Sie galten als gute Kämpfer und als Freunde, die den letzten Trunk Wasser mit ihrem Nebenmann ebenso teilten wie die Wunden, die sie in zahlreichen Kämpfen empfangen hatten. Sie schrien und torkelten noch nicht; aber ihr Mut war ins Unermeßliche gewachsen. Schnell schlossen sich ihnen andere aus der Phalanx an, die nicht wußten, worum es ging. Die Krieger schafften es, den anderen und einer großen Menge von Männern, die sich um sie versammelten, einen Plan schmackhaft zu machen. Schnell verstreuten sich die Männer, bewaffneten sich und versammelten sich außerhalb des Lagers. Sie wollten es denen von Halikarnassos zeigen - der neue Schutzwall sollte noch diese Nacht geschleift werden.


  Hunderte von Makedonen, viele von ihnen berauscht vom guten Wein, bildeten Phalangen und näherten sich der Stadt. Außer ihren Waffen trugen sie Fackeln und Feuerbrände, die sie aus den Lagerfeuern herausgerissen hatten. Ein breiter, langer Heerwurm näherte sich dem riesigen Loch in der äußeren Mauer. Die Stille der Nacht wurde von dem drohenden, dröhnenden Schritt der Makedonen, vom Waffenklirren und den heiseren Schreien durchbrochen. Ab und zu erscholl der alte Angriffsschrei der makedonischen Truppen.


  Allallalei! Allallalei!


  Der Boden vor der Stadt war durch ein nächtliches Gewitter naß und tief geworden. Die Verteidiger zeigten sich nicht, als die ersten Krieger im nassen Schlamm ausrutschten. Sie ließen sich auch nicht blicken, als die Makedonen an der Mauer standen und versuchten, die mitgebrachten Leitern anzulegen. Als die Verwirrung der Angreifer den ersten Höhepunkt erreicht hatte, wagten die Verteidiger den Ausfall.


  Sie kamen von überall.


  Sie kletterten über Strickleitern von der neuen Mauer herunter, sie stürzten aus den schmalen, neuen Toren, sie schwangen sich an Seilen von den Auslegern des Schleuderkatapults ebenso wie von den Türmen mit den Spuren der langen Belagerung. Zwischen den Kämpfern tauchten


  Bogenschützen auf und schossen auf die Makedonen. Die Pfeilschleudern ertönten dumpf und schleuderten die tödlichen Geschosse schräg abwärts. Die Löffel der Katapulte hoben sich in die Luft und ließen einen Regen von Steinen auf die ungeschützten Köpfe der Angreifer herunterprasseln. Der Gegenangriff, an dessen Spitze sich nach kurzer Zeit Memnon selbst setzte, trieb die Angreifer unter schweren Verlusten weit zurück. Mehr Fackeln wurden gebracht, und die Fläche unterhalb der Mauer verwandelte sich für viele Makedonen in eine tödliche Ebene.


  Frauen und Männer aus Halikarnassos fluteten hinter den Kriegern nach draußen und schleppten die toten Angreifer in die Stadt. Diejenigen, die noch lebten, wurden erschlagen. Dann erst flammten die Fackeln in der Mitte des makedonischen Lagers auf. Die Hörner zerfetzten die murmelnde Unruhe der Mitternacht. Befehle gellten, das vertraute Klirren der Waffen weckte auch diejenigen, die am tiefsten schliefen und von Plünderungen und Schändungen träumten.


  Schnell formierten sich die Reihen der Sarissenträger, der makedonischen Hopliten. Vor den Sarissen, die senkrecht hochgestellt waren, rannte ein kleinwüchsiger Mann mit fliegendem Haar hin und her, dessen Befehle mit angsteinflößender Geschwindigkeit ausgeführt wurden. Im Laufschritt näherten sich die ersten Reihen den Kämpfenden, den Flüchtenden und den Nachdrückenden. Die langen Sarissen senkten sich, wieder erscholl das makedonische Angriffsgeschrei durch den tobenden Lärm.


  Die Verteidiger der Stadt zogen sich nur langsam zurück. Ihre Linien schlossen sich, wichen zurück und nach den Seiten aus, gingen wieder vor und verbreiteten Tod und Verwundungen unter den trunkenen Makedonen. Aber als die Phalangen sich formiert hatten, als sich die Schilde fester zusammenschlossen und sich die Sarissen senkten, hob Memnon sein Schwert und seine Fackel und brüllte:


  »Zurück! Wir haben ihr Lager mit einem Wall von Toten umgeben.«


  Es war nicht falsch, was er sagte. Die Tritte der Kämpfer stockten, als sie ihre toten Kameraden sahen. Wurfspeere und abgebrochene Pfeile ragten aus den blutenden Körpern. Für jeden Schritt, den die Makedonen vorrückten, machten die Männer aus Halikarnaß einen größeren Schritt zurück. Noch immer loderten hundert und mehr Fackeln auf der neuen Mauer aus Steinziegeln, und als die Fremden in den Bereich der Bogenschützen kamen, blieben sie stehen und mußten ohnmächtig und wütend zusehen, wie sich hinter den letzten Verteidigern die überaus schmalen, mit Erz beschlagenen Pforten der neuen Mauer schlossen.


  Am nächsten Morgen kamen makedonische Unterhändler und baten um die Rückgabe der toten Krieger.


  Das war die unausgesprochene, aber deutliche Aussage, daß die Angreifer den Verlust der Schlacht eingestanden.


  Memnon wußte, als er von der Spitze des Katapultturms der Übergabe zusah und den langen Zug derer betrachtete, die zwischen sich einen toten Kameraden zum Lager zurücktrugen, daß der Rückschlag den Makedonen


  noch rasender machen würde.


  Was konnte er tun?


  Welche Befehle konnte er geben?


  Noch mehr Ausbrüche, noch besser vorbereitete Stoßkeile gegen die Angreifer, noch mehr und besser gezieltes Feuer gegen die Belagerungstürme. Die weitaus größere Anzahl der Kämpfer schreckte ihn nicht - bei Granikos hatte Darius mit einer gewaltigen Übermacht gekämpft und dennoch verloren!


  In den nächsten Tagen und Nächten änderte sich das Wetter. Mehr Wolken trieben über den Himmel, in den Abenden und Nächten wetterleuchtete es weit auf dem Meer, und es gab mehr Wind und Gewitter. Aber rasch trocknete das Land nach den hämmernden Regengüssen. Die Donnerschläge und das Hämmern der Rammen wetteiferten miteinander. Die Makedonen steigerten ihre Angriffe mit jeder Stunde. Ihre Maschinen warfen und zertrümmerten ohne Pause; die Mannschaften wechselten einander ab. Aber die Verteidiger waren mutig und schnell.


  Und sie waren erfahren in der Kriegführung.


  Sie wagten blitzschnelle Ausfälle. Stets waren sie von ihren eigenen Geschützen und von den zielsicheren Bogenschützen hervorragend gedeckt. Die griechischen Söldner der Stadt konnten es an Erfahrung und Kampfesmut mühelos mit den Makedonen aufnehmen. Zudem wagten sie sich nicht sonderlich weit aus dem Schutz der Mauern hinaus. Ihre Kameraden deckten jeden Schritt der keilförmigen Streitgruppen, und viele Makedonen bezahlten ihre mangelnde Wachsamkeit mit ihrem Leben und ihrer Gesundheit.


  Wenige Tage später, gegen Abend, riskierten die Verteidiger, von Ephialtes angeführt, einen Ausfall von großer Geschicklichkeit. Es begann damit, daß die hölzerne Pyramide hinter der Mauer zu einem rasenden Ungetüm wurde, das einen Regen aus Steinbrocken und wahre Schwärme von Pfeilen über die Angreifer warf. Eine Masse schweigender und zu allem entschlossener Verteidiger brach aus den Toren hervor und schleppte Fackeln in den hoch erhobenen Händen. Die Krieger rannten auf die Belagerungstürme zu, die vor den Mauern im Nordosten standen und sich scharf gegen den Himmel des Sonnenuntergangs abhoben. Die ersten Fackeln flogen in die Türme und setzten abermals das trockene Holz in Flammen. Die Wachen der Makedonen, die von dem Angriff abgelenkt worden waren, kämpften gegen die Verteidiger und starben an den Pfeilen und Steinbrocken, die aus der Stadt auf sie herunterkrachten. Um die Belagerungstürme brachen erbitterte Kämpfe aus, Mann gegen Mann.


  Eine zweite Gruppe verließ die Stadt, als das Getümmel um die Maschinen und Türme am größten war.


  Hunderte Krieger drängten sich durch das westliche Tor, sammelten sich im Schatten der Mauer und der unbezwingbaren Felsen, sahen sich wachsam um und griffen dann in rasender Eile an, die Lanzen gesenkt und die Schwerter quer über den Köpfen. Sie rannten ungewöhnlich schnell, bildeten


  einen Keil und bewegten sich in einem leichten Bogen auf die Stelle zu, an der die Belagerungsmaschinen zu brennen begannen, an der die ersten Sarissenträger aus dem Lager eintrafen, an der die Verteidiger und Angreifer sich in einzelnen, wütenden Gruppen ineinanderkrallten. Das Klirren der Schwerter und das Keuchen der Kämpfer bildeten inmitten der Flammen und der dunkler werdenden langen Schatten eine Insel des Todes, einen schauerlichen Tanz aus Schilden und Schwertern.


  Mehr und mehr Makedonen kamen in geordneten und ungeordneten Gruppen aus dem Lager, in dem die Hörner ununterbrochen die Angriffssignale in die Abendluft schmetterten. Noch waren die Verteidiger stark genug, um jede neue Verstärkung zurückzuschlagen oder in harte Kämpfe zu verwickeln. Ihre dritte Gruppe unter der Führung des Memnon bildete die Reserve. Sie waren angetreten, um die Schlacht zu entscheiden oder zu sterben.


  Als Memnon erkannte, daß nicht die alten, kampferfahrenen Makedonen in den Kampf rannten, sondern die jüngeren Krieger, rissen seine Leute das Tor auf. Wieder brach eine ausgeruhte, todesmutige Gruppe von einigen hundert persischen und griechischen Kämpfern aus der Stadt hervor und griff in den Kampf ein. Die Angreifer wurden zurückgetrieben, während noch einige von ihnen mit Erfolg versuchten, die rennenden und glühenden Maschinen zu löschen. Wilde Schreie gellten durch die hereinbrechende Nacht. Überall hörte man jetzt das Klirren der Waffen, das inzwischen zu einem schauerlichen Dauergeräusch geworden war. In einem weiten Halbkreis vor den Mauern schlachteten sich die Angreifer und die Verteidiger ab. Dann prallte die dritte Gruppe auf die Kämpfenden.


  Chaos brach aus.


  Schreie, Kommandos, die niemand hörte, erschollen. Befehle wurden gar nicht oder falsch befolgt. Dann bildete sich etwa in der hinteren Hälfte der Verteidiger eine Kampflinie. Alte, bärtige Veteranen aus den ersten Tagen fällten ihre Sarissen, rückten aneinander, bis sich ihre Schultern berührten, bildeten mit ihren zerbeulten Schilden eine Mauer und rückten mit grimmigem Nachdruck vor. Wieder sah man zwischen ihnen einen breitschultrigen, nicht sonderlich großen Mann, der knappe Befehle schrie und genau wußte, was hier und jetzt zu geschehen hatte.


  Eine erste Reihe von vierzig oder mehr Schildträgern bildete sich, bald darauf eine zweite, dann eine dritte, und schließlich kamen an beiden Flanken weitere Gruppen zusammen. Ihr Schrittmaß änderte sich, wurde schneller, und eben an dieser neugebildeten Schlachtreihe richteten sich die fliehenden Makedonen wieder auf. Sie wichen, als sie ihre erfahrenen Kameraden erkannten, nach rechts und links aus und sammelten sich hinter den Reihen. Die Verteidiger, deren erste Welle in die langen, geschliffenen Klingen der Sarissen rannte und starb, gerieten ins Stocken. Inzwischen war der letzte rote Glanz der Abenddämmerung vergangen; nur noch die nahen Berggipfel und hohe Wolken spiegelten das Blutrot der Sonne wider, die ins Meer tauchte.


  Die Männer aus Halikarnaß zogen sich zurück. Binnen kurzer Zeit wurde aus dem geordneten Rückzug eine Flucht, die immer stärker in Panik abglitt. Verteidiger und Angreifer stolperten über Leichen und über Verwundete. Die ersten Verteidiger erreichten die Stadtmauern und blickten sich suchend nach den Toren um.


  Nach wie vor standen Bogenschützen und Peltasten auf der Mauer. Faustgroße Steine heulten durch die beginnende Nacht, Pfeile bohrten sich mit trockenem Krachen durch die harten Lederpanzer und fuhren ins Fleisch. Aber die Verteidiger auf den Zinnen und Türmen vermochten bald nicht mehr zwischen Feind und Freund zu unterscheiden und trafen auch ihre eigenen Leute.


  Die Torflügel flogen auf, während sich hinter ihnen die Schwerbewaffneten aufstellten. Auf der Mauer erschienen mehr Fackeln. Das Durcheinander nahm zu.


  Die ersten zogen sich zurück, schlüpften durch die Pforten der engen Tore, wurden von den hinter ihnen Stehenden zurückgerissen in den fragwürdigen Schutz der Stadtmauern und der Häuser und Gassen, deren Stufen voller Trümmer waren. Mehr und mehr Verteidiger ballten sich vor den Toren zusammen. Die Männer von Halikarnassos auf den Türmen und Mauern erkannten die Gefahren und verdoppelten ihre Bemühungen, die Makedonen abzuwehren. Ihre Geschosse vermochten nicht, die nachdrückenden Angreifer zurückzudrängen und sicherzustellen, daß jeder Verteidiger den rettenden Einschnitt in den zernarbten Mauern erreichte. Vor den Toren ballten sich die Verteidiger zusammen, und nur wenige von ihnen drehten sich herum und wandten sich gegen die Angreifer, um zu kämpfen.


  Als noch einige wenige Verteidiger außerhalb der Mauern waren und die Makedonen nachrückten, sich entlang der Quadern schoben und ebenso große Schwierigkeiten hatten, Gegner von eigenen Leuten zu unterscheiden, schlossen sich die Tore.


  Niemand hatte den Befehl gegeben. Die Verteidiger wurden zwischen die Makedonen und die Mauern geschoben und dort derart bedrängt, daß sie sich kaum wehren konnten in der fürchterlichen Enge. Ephialtes fiel im Kampf mit mehreren Makedonen, die gar nicht erkannten, wen sie da niederhieben. Um die Stadttore entbrannte ein furchtbarer Kampf; die Makedonen schleppten einen hölzernen Widder herbei und hämmerten zwischen den Kämpfenden und Toten gegen die Pforte.


  Anführer und Angreifer erschienen und schrien hinauf zur Mauer:


  »Unser Herrscher verlangt, daß ihr als Griechen die Stadt übergebt. Dann wird er Gnade walten lassen.«


  Persische Flüche erschollen durch die Nacht. Die Griechen schienen zu zögern, und einige von ihnen schossen weiterhin auf die Angreifer. Die Tore dröhnten unter den harten Schlägen der Ramme. Es herrschte vor den Eingängen der Stadt eine heillose Verwirrung. Mehr Fackeln wurden herbeigeschleppt und angezündet. Ohne daß die Angreifer es merkten, führten die persischen Anführer einen geschickten Plan aus, der ihrer


  Bedrängnis entsprungen war. Die Mauer war eingebrochen, vom Tod des Ephialtes hatten sie erfahren, und sie schienen Verrat der Griechen innerhalb der Stadt zu befürchten. Plötzlich schlugen innerhalb der Mauern riesige Flammen aus dem Turm der Katapulte und machten aus der Konstruktion binnen kurzer Zeit ein brennendes Gerüst, dessen flackernde Glut auch das Geschehen vor der Mauer beleuchtete. Für wenige Augenblicke stockte der wütende Angriff, denn die Makedonen glaubten nicht, was sie sahen.


  Der wütende Wind peitschte die Flammen höher. Brüllend und knatternd zuckten aus fast allen Häusern dicht innerhalb der Mauer lange Feuerzungen.


  »Die Perser brennen die erste Verteidigungslinie nieder!«


  »Zur zweiten Nachtwache - sie nützen die Wut des Windes aus!«


  Ein tiefgestaffelter Bogen aus geräumten Häusern brannte. Ebenso loderten die Dachsparren des Waffenarsenals. Die Menschen flüchteten auf die Burg nahe dem Hafen. Orontobates, der persische Satrap, konnte auf die Flotte rechnen und auf die noch höheren, wuchtigeren Mauern, von denen die zwei kantigen Vorgebirge mit ihren senkrecht abfallenden Wänden geschützt wurden. Noch während die ersten Fackeln in die Häuser flogen, als der Wind sich vor der Mauer staute und riesige Funkenschwärme hochwirbelte, galoppierte ein Kurier ins Lager zurück. Bald darauf näherte sich das Geräusch rasenden Hufschlags.


  Inmitten seiner Reiter erschien Alexander vor den Mauern. Er sah das Inferno, das sich vom Westen bis hierher, in den Norden, hinzog. Die glühende Hitze sprengte die Mauern. Alexander gab seine Befehle.


  »Hört mit der Ramme auf und brecht die Mauern nieder. Es soll eine große Fläche eingeebnet werden, damit drei Tausendschaften leichter die Vorgebirge berennen können. Tötet die Brandstifter, wenn ihr sie faßt - aber niemand vergreift sich an den Bürgern der Stadt!


  Morgen, bei hellem Licht, werden wir alles erkennen. Ihr, Männer, habt gekämpft, wie es die Welt von den Kriegern meines Vaters gewohnt war. Die Griechen in Halikarnaß werden euch eine Dankesfeier ausrichten, beim Zeus!«


  Halikarnaß hatte eine fast sechzigtägige Belagerung durchgestanden.


  Der Stadt würde keine Verfassung erhalten, die Griechen konnten sich frei entscheiden, und noch ein Jahr lang würde Orontobates mit der Hilfe Memnons und der Flotte aushalten können. Memnon hingegen kontrollierte mit der persischen Flotte die Ägäis und die Märkte, auf denen sich griechische Söldner verdingten.


  Alexander schickte alle Krieger, die jung verheiratet waren, zurück zu ihren Frauen. Sie sollten den Winter dort bleiben und erst dann wieder zum Heer stoßen, wenn er sie rief. Alexander dünnte seine Truppen aus, ein Teil des Trosses ging nach Sardes zurück und von dort weiter nach Osten auf dem Königsweg. Alexander sagte, daß er auf der Küstenlinie nach Lykien und Pamphylien marschieren würde, um den Mut des Gegners zu brechen.


  


  2.


  Die lange, qualvolle Zeit des Aufgewecktwerdens, die unsere Körper an eine neue Phase des wirklichen Lebens gewöhnen mußte, war mit einfachen und leicht zu begreifenden Informationen untermalt.


  Auf den riesigen Bildschirmen, die unsere weißen Liegen umstanden, liefen einfache Bilder ab: Landkarten, kurze Filme, von Robotspionen aufgenommen, simple Texte und Standfotos. Aus den Lautsprechern, aus denen leise Musik kam, drangen hin und wieder kurze Erklärungen. Charis und ich konnten gerade die Köpfe heben und die Finger und Handgelenke bewegen.


  »In der Mitte des Jahres X (124 Jahre nach der Seeschlacht von Salamis) wird Alexander als Sohn von König Philipp dem Zweiten und seiner Frau Olympias geboren. Geburtsort: Pella.«


  Eine kleine, eindeutig griechische Stadt wurde gezeigt. Seit einem achtel Jahrtausend schien sich in diesem Land nicht viel verändert zu haben. Wir konnten noch nicht sprechen und hörten zu. Immer wieder passierte der Robot Rico zwischen uns und den Bildschirmen vorbei.


  »Im selben Jahr brannte der Artemis-Tempel (eines der sieben Weltwunder) in Ephesos ab. Brandstifter: Herostratos.«


  Wieder erschienen Bilder. Es fand in meinem Verstand eine Art Dämmerung statt: Makedonien und Teile von Griechenland waren Gegner, dazu kämpften griechische Söldner für Persien, und das bewies mir schon jetzt, daß die persische Herrschaft über weite Teile Griechenlands noch bestand. Woher wußte ich dies?


  »Jahr X plus 2: Philipp beginnt, einen Eroberungsfeldzug über Griechenland auszudehnen. Eroberung Methones, Niederlage gegen die Phoker, Feldzug nach Sieg über die Phoker nach Thrakien. Sechs Jahre nach X wird das Mausoleum (eines der sieben Weltwunder, Grabmal des Königs Mausolos) in Halikarnassos - Karten - errichtet.«


  Ganz allmählich rundete sich das Bild. Es war also im Norden Griechenlands, in Makedonien, eine neue Macht entstanden. König Philipp II schien entschlossen zu sein, ein riesiges Reich zu errichten.


  Ich wollte etwas sagen, aber noch gehorchte mir meine Kehle nicht. Mit Charis konnte ich mich nur mit langen Blicken verständigen. Mein Logiksektor sagte ebenso zäh und »unausgeschlafen«:


  ES hat euch geweckt. Offensichtlich hat das etwas mit diesem Philipp zu tun.


  Wieder schilderte ein Text, was die Bilder bedeuteten.


  »Jahr 12: Philipp wird beim Feldzug gegen die Illyrer schwer verwundet. Sein Sohn Alexander findet ein besonderes Exemplar eines Reitpferds und nennt es Bukephalos; ein Rappe. Ein Jahr später wird Alexander von seinem Vater zum König von Epirus eingesetzt.


  Jahr 14: Makedonen beginnen Eroberungsfeldzug gegen Thrakien. Für drei Jahre wird der Philosoph Aristoteles zum Lehrer von A. Am Ende dieser Zeit


  ist Thrakien eine makedonische Provinz.«


  Dieser Alexander, mit vierzehn Jahren schon Reichsverwalter seines Vaters, schien ein bemerkenswerter Junge zu sein. Während wir die Informationen halbwegs in uns aufnahmen, ermüdeten wir. Ich machte mir einige Gedanken, gerade so viele, wie ich schaffte; die Lähmung eines Schlafes von mehr als zwölf Jahrzehnten in der Zeitrechnung von Larsaf III war groß und lastete auf uns. Plötzlich schliefen wir ein und merkten nicht, wie sich Rico und die Batterien von Versorgungsgeräten um uns bemühten, und nur um uns beide.


  Die zweite Hälfte der nächsten Periode sah uns bereits in großen, weichen Mänteln, eine Spur kräftiger, zu wenigen Bewegungen fähig und zu einer Art Sprache, die aus Flüstern und Röcheln bestand und aus rauhen Rachenlauten.


  »Wir sollen oder dürfen wieder ins Sonnenlicht.«


  »Mit Sicherheit, Charis«, erwiderte ich. »Aus welchem Grund - das werden wir vielleicht bald erfahren.«


  »Jahr 16: Philipp belagerte Perinth und Byzanz, es gibt stärkste Konflikte mit Athen und Persien. Die Staaten des mittleren Griechenlandes schließen mit Athen ein Freundschaftsbündnis gegen Philipp, den sogenannten Hellenischen Bund. Langer, furchtbarer Krieg.«


  Es waren Landkarten zu sehen, die einzelnen Heerzüge und Schlachtenverläufe wurden gezeigt, sehr viele Bilder der verschiedenen Landschaften und der Waffen.


  »Jahr X plus 18: König Philipp siegt bei Chaironeia, Alexander führt in diesem Kampf das Reiterheer. Im Herbst und Winter dieses Jahres wird Griechenland neu geordnet, der Korinthische Bund, ein Zusammenschluß gegen Persien wird neu gegründet. Artaxerxes III, der Herrscher Persiens, stirbt. (Nachdem, der Eunuche Bagoas Artaxerxes III vergiftete, machte er dessen jüngsten Sohn Arses zum König und vergiftete ihn zwei Jahre später). Bagoas setzte Darius III, >Kodomannos< auf den Thron.«


  Ich holte tief Luft und spürte, daß meine Lungen nicht mehr so stark schmerzten. Die flüssige Nahrung hatte unser Hungergefühl erst richtig deutlich gemacht. Mühsam sagte ich:


  »Welch ein Chaos! Woher hast du all diese Daten, Rico? Hast du sie in eigener Verantwortung gesammelt?«


  »Teilweise, Gebieter«, antwortete er mit seiner seidigen Roboterstimme. »Zum anderen Teil diktierte ES die spezifizierte Art meiner Suche. Ihr werdet ungewöhnlich gut vorbereitet sein, wenn ihr die Kuppel verlaßt.«


  »Ich verstehe«, röchelte ich. »Noch hat ES uns die Aufgabe nicht gestellt.«


  »Sie wird alles andere als leicht sein«, sagte Charis.


  Die Bilder zeigten gegenwärtig die makedonische Reiterei. Auf den ersten Blick war zu sehen, daß zwar Männer und Pferde hervorragend ausgebildet waren, aber auch, daß zahlreiche Umstände stark verbesserungswürdig waren. Philipps Reiter - die nördliche Klangfarbe, der makedonische Dialekt, machte aus Philipp ein Bilip - wurden, nicht zuletzt von ihm selbst, einem


  hervorragenden Reiter, erbarmungslos trainiert. Beispielsweise ritten kleine Gruppen hinter dem kämpfenden Heer und machten Deserteure nieder. Mehrere tausend Reiter gab es mittlerweile, sogenannte Berittene Kampfgefährten.


  Er saß ohne Sattel und, was halb selbstmörderisch im schnellen Ritt und erst recht im Kampf war, ohne Steigbügel auf dem Pferd. Ein Satteltuch aus grobem Stoff und Leder war um den Hals des Tieres gebunden und meist zum Schutz der Reiterknie mit Polstern versehen. Der Reiter trug über der gegürteten Tunika einen Fransenrock aus Metall und Leder, um die Weichteile zu schützen. Lederne und metallene Brustplatten, Armschienen und oft auch Beinschienen, einen Helm aus denselben Materialien, ein Schwert oder ein gekrümmter Jagdsäbel bildeten die übrige Ausrüstung. Entweder schleppte ein Knappe den Schild, oder der Reiter trug ihn selbst auf der Schulter oder auf dem Rücken. Die Fußbekleidung, sandalenähnlich, bot wenig Schutz, und die Reiterei wirkte weitaus mehr durch den Schock ihrer wilden, aber disziplinierten Angriffe. Die bevorzugte Waffe indessen war eine leichte Lanze, eine kurze Sarisse, deren Schaft aus dem harten, federnden Holz der Kornelkirsche und deren Klinge, drei Handbreiten lang, aus geschliffenem Metall bestand.


  Die dünnen Lanzen vibrierten beim Galopp der Reiterei und brachen meist ab, wenn die Klingen die Schilde oder die Knochen des Gegners trafen. Der erste Ruck eines Zusammenpralls warf jeden Reiter vom Pferderücken. Es war verblüffend, da diese Reiter tatsächlich den einzigen Halt am Zügel und an der Pferdemähne hatten und trotzdem eine brutale Kampfmoral pflegten; beidhändige Lanzentechnik, die Angriffsform im Stoßkeil, blitzschnelle Richtungsänderungen, eine ausgezeichnete Form von Befehlen und Kommandos, und die Angehörigen der makedonischen Aristokratie, tollkühne junge Männer und jene Älteren, deren Leben aus dem blutigen Geschäft des Krieges bestand, bildeten das Rückgrat von Philipps und Alexanders Heer.


  Wieder ertönten aus den Lautsprechern suggestiv klingende Erläuterungen. Die Computerwidergabe grenzte die zukünftige Aufgabe langsam ein!


  »Jahr X plus 20: Philipp heiratete (in 7. Ehe!) Eurydike Kleopatra, Auseinandersetzungen um die Herrschaft innerhalb der Königsfamilie, Alexanders Mutter wird nach Epirus verbannt, sie nimmt A. mit, Korinthischer Bund berät über Krieg gegen Perser, bei den Hochzeitsfeierlichkeiten Mitte des Jahres (Philipps Tochter Eurydike soll mit A.s Schwager verheiratet werden!) wird König Philipp im Theater von Aigai vom Leibwächter Pausanias ermordet.


  Alexander reagiert schnell und rücksichtslos: Pausanias wurde mit Eisenklammern an Bohlen gefesselt und durch Durst und Hunger getötet. Attalos, der Onkel von Philipps neuester Frau, wurde des Verrats bezichtigt und getötet, ebenso der einige Wochen alte Säugling der Eurydike K. also A.s Halbbruder. Amyntas, ein möglicher Thronfolger: getötet, ebenso zwei Brüder, Sohne eines Lynkesten Aeropos. Dann präsentierte sich Alexander als der einzig mögliche Nachfolger seines Vaters.


  Im Herbst wird Alexander offiziell zum König gemacht.«


  Die Informationen hörten auf. Unser Verstand sollte nicht durch Reizüberflutung während dieser schwierigen Phase überlastet werden. Stunden später faßte Charis - inzwischen konnten wir uns innerhalb der temperierten, von belebenden Schwingungen erfüllten Räume langsam bewegen - ihre Gedanken zusammen:


  »Was wissen wir? Wenig und viel, denn ES hat uns offensichtlich einige grundsätzliche Erinnerungen gestattet. Der schwere Rotwein aus Makedonien fließt überall und stets in Strömen. Die Männer der herrschenden Schicht, die freilich hauchdünn ist, lieben die Jagd, lieben Knaben, nehmen sich jede Frau, die ihnen gefällt, und sie kämpfen. Krieg und Kampf und Uneinigkeit herrschen praktisch zwischen jeder größeren Stadt und ihrer Nachbarin. Wenn die Männer betrunken genug sind, zitieren sie Hexameter aus dem Werk des blinden Homer. Heere von Sklaven arbeiten in den Goldbergwerken und sieden Pech für die Schiffsbauer.«


  Sie hatte recht; auf dem Barbarenplaneten herrschte seit Jahrtausenden ein politisches Chaos von hohem Rang. Je fruchtbarer diese Rasse war, desto mehr Menschen befanden sich in kriegerischen Auseinandersetzungen. Offensichtlich war das Königreich der Perser einer der ersten, möglicherweise tragfähigen Versuche gewesen, Einigkeit zu erzwingen. Die Makedonen und die Griechen hatten daran keinen Gefallen gefunden und schlugen zurück, und dieser Alexander schickte sich an, seinerseits ein großes Gebiet zu erobern oder zurückzuerobern.


  »Dazu kommt«, meinte ich zögernd, »daß das Denken und Fühlen dieser Barbaren sich in wenigen engen Kreisen bewegt: Die Götterwelt, die sich in den Äußerungen der Natur zeigt, die Jagd auf Bären, Löwen und Auerochsen, die Pflichten der Landwirtschaft und die hemmungslose Sucht nach Macht. Mit dem Leben des betreffenden Herrschers steht und fällt die sogenannte Staatsidee. Philipp ist wieder eines der Beispiele dafür, ein treffendes Beispiel. Sein Sohn wird ebenso scheitern wie er. Früher oder später.«


  »Wenn unsere Überlegungen nur zum Teil richtig sind, Liebster«, antwortete Charis leise, »werden wir beide seinen Aufstieg begleiten müssen.«


  Ich nickte schweigend. Mein Extrasinn verzichtete auf einen Kommentar.


  »Jahr X plus 22: Perser erobern Ägypten zurück, Alexander eroberte Theben und zerstörte die abtrünnige Stadt, die griechische (attische) Währung gilt im gesamten griechischen Kulturkreis, Alexander bricht auf, um die Perser anzugreifen, während Antipater als Regent in Makedonien zurückbleibt. Die griechischen Städte südlich des Peleponnes werden von der persischen Herrschaft befreit, eine erste offene Feldschlacht findet statt, in der die Makedonen dank Alexanders persönlichen Fähigkeiten gewinnen. Kampfstätte: nahe Fluß Granikos.


  Alexanders Heer: ca. 32.000 Mann Fußtruppen, darunter sechsmal eineinhalbtausend makedonische Kerntruppen. 3000 Schildträger, 8000 Mann griechische Verbündete, 7000 leichtbewaffnete Thraker und Illyrer,


  deren barbarische Kampf weise gefürchtet ist…«


  Diesmal meldete sich der Logiksektor.


  Wenn diese Unterscheidung wichtig ist, wie schauerlich müssen dann jene Illyrer und Thraker kämpfen und sich benehmen!


  »… dazu etwa 1800 berittene Kampfgefährten und gleich viele schwerbewaffnete Thessaler, zusammen mit berittenen Spähern etwa 6000 Reiter. Es herrschte bereits beim Aufbruch deutlicher Mangel an Geld zur Bezahlung der Söldner.


  Die Heerführer sind herausragende Elitesoldaten. Hilfs- und Versorgungsdienste, Nachschub und Troß sind schnell und wirkungsvoll, weil überlegt ausgerüstet. Die Qualität der gesamten Truppe ist einzigartig. Die Truppe baut Straßen, jede Art von Belagerungsmaschinen, es gibt Ärzte und Landvermesser, Kartenzeichner, Verwaltungsfachleute, Schiffbauer und solche, die sich Baumeister, Flußregulatoren und Dichter nennen. Kallisthenes ist ein Historiker, der dafür sorgen soll, daß jede Nachricht schnell in die Heimat gelangt. Selbst ein Archiv reist mit. Weder Sold noch Nahrungsmittel sind ausreichend.


  Nach dem Sieg am Granikos konnte Memnon für Darius III mit seiner Söldnerarmee und seinen phönikischen sowie kyprischen Seestreitkräften die relativ schutzlosen griechischen Inseln und Städte belagern.«


  Ich stimmte zu:


  »Die letzten Bilder bestätigen diese Aussage. Inzwischen bin ich sehr neugierig geworden. Zwei Fragen stellen sich: Wo ist Alexander mit seinem Heerwurm jetzt, und was hat er vor?«


  »Die Qualität und Ausführlichkeit der Informationen deutet darauf hin, daß wir uns der unmittelbaren Gegenwart nähern.«


  Die Landkarten schilderten uns die sogenannten politischen Grenzen. Fotos aus großer Höhe, gestochen scharf, waren mit unterschiedlichen Grundfarben unterlegt. Länder, Siedlungen und besonders charakteristische Geländemerkmale waren markiert und durch Schriftzeichen bezeichnet. Für diese Phase der Zeitspanne, die unsere Körper brauchten, schalteten die Computer die Informationen ab.


  Wieder wurden wir von Lampen gebräunt, die das Spektrum von Larsafs Stern hundertprozentig ausstrahlten. Spezielle Nahrung ließ unsere Kräfte zurückkehren. Zellwäschen, Massagen, Bäder und die raffinierten Tonfolgen, die Wachen und Schlafen unausgesetzt begleiteten, stellten sicher, daß wir den Zustand zwischen langem Schlaf und völliger Aktivität überstanden. Die Maschinen und Rico arbeiteten daran, unsere Ausrüstung herzustellen, aus vorhandenen Resten zu erneuern oder zusammenzustellen - noch war ich nicht tatkräftig genug, um mich ernsthaft dafür zu interessieren.


  Etwa vierundzwanzig Stunden später saßen Charis und ich ruhig in einem der wohnlich eingerichteten Räume.


  Zwischen uns stand ein gedeckter Tisch, schlanke Kerzen brannten, und es gab ein ausgesuchtes Essen mit ebensolchen Getränken. Zweifellos eine Aufbaunahrung, aber sie war wohlschmeckend gewesen, ebenso wie das


  kühle Getränk, das offensichtlich Wein gewesen sein sollte. Die Müdigkeit und die Schlaffheit war aus unseren Körpern ebenso wie aus den Gesichtern verschwunden.


  »Wir werden, wieder einmal, auf eine schwierige Mission vorbereitet«, sagte Charis und hob den schweren Pokal. Eines der vielen Beutestücke von der Oberfläche - aber keiner von uns wußte, woher und aus welcher Zeit. ES hatte nicht alle unsere Erinnerungen blockiert, aber wohl die meisten. Wir hatten uns erkannt, kaum daß wie die Augen geöffnet hatten, und wir wußten auch sofort, daß wir uns seit unendlich langer Zeit kannten.


  »Inzwischen können wir uns auch mit träge arbeitendem Verstand ausrechnen, daß der Einsatz etwas mit Alexander zu tun hat. Nur haben wir ihn nicht ein einziges Mal richtig aus der Nähe gesehen.«


  »Auch das kommt noch«, sagte ich lächelnd. »Sollen wir ihm etwa helfen, ein neues Weltreich zu gründen?«


  Rico schaltete sich ein und gab zu:


  »ES gab die Anordnung, euch zu wecken. Wie immer, beeinflußte ES auch die Speicher und die Programme der Computer.«


  »Davon sind wir überzeugt«, entgegnete Charis. Das milde Licht der tief hängenden Beleuchtungskörper ließ die winzigen Pünktchen in ihrer Haut aufleuchten. Die Kurven und Linien schimmerten aufregend. Ich faßte meine Überlegungen zusammen, die mich unausgesprochen seit Tagen gequält hatten.


  »Es mag sein, daß Alexander tatsächlich ein großes Reich gründet und, vielleicht, auch zusammenhalten kann. Das dürfte der wirkliche Grund sein, weswegen uns ES geweckt hat. In diesem Fall stehen die Chancen, daß es den Barbaren tatsächlich gelingt, deutlich sehr viel größer.«


  »Welche Chancen?« fragte meine Geliebte. »Was soll gelingen?«


  »Daß sie ein Raumschiff bauen können. Irgendwann, wie auch immer. Oder daß sie ein Schiff von ARKON herbeirufen. Oder ein anderes.«


  »Du hast dieses Ziel niemals aufgegeben?«


  »Nein. Niemals. Auch wenn es nur eine phantastische Möglichkeit darstellt


  - hier, auf der Welt der Barbaren.«


  Auch ich griff nach dem Krug. Jeder Schluck Wein, den wir von der Oberfläche mitgebracht haben mochten, war inzwischen zu Essig geworden. Seeschlacht von Salamis.? Wir schienen, da dieser Begriff aufgetaucht war, dabei mitgewirkt zu haben. Zweifellos bei den Siegern. Unsere Augen trafen sich. Wir beide wußten, was uns bevorstand. Dennoch gab es eine wichtige Einzelheit.


  »Es scheint an der Oberfläche keine Krise zu geben. Kein Geschehnis, das unser unmittelbares und kämpferisches Eingreifen verlangt«, meinte Charis zutreffend.


  »Das macht mich mißtrauisch!« sagte ich verdrossen. »Irgendwo ist immer eine Gedankenfalle.«


  »Oder eine wirkliche Falle. Wann wird sich ES melden?« gab Charis zu bedenken. Ich hob die Schultern. Von der letzten Massage der Geräte


  schmerzten meine Muskeln noch immer. Aber es war ein guter, ehrlicher Schmerz. Als wir beide unsere Pokale hoben, fühlten wir plötzliche Leere in unseren Gedanken. Ebenso leer wurden unsere Blicke. Wir saßen erstarrt da und hörten - erwartungsgemäß - das dröhnende Gelächter von ES.


  Wir geben einander die besten Stichworte, nicht wahr, Arkonide Atlan?


  Eine kurze Pause, lähmende Stille, dann erwartungsvolle Bereitschaft von uns beiden, mit ES zu sprechen, die Stimme des Wesens zu hören und richtig zu verstehen.


  Eure Vermutungen sind fast alle zutreffend.


  Ich habe euch geweckt, ohne daß ein Grund von planetengroßer Wichtigkeit vorläge. Kein drohendes Debakel! Kein Desaster der Natur! Keine Katastrophen geflüchteter Androiden! Aber ich sehe, daß eine große Chance für die Barbaren des Planeten entstehen könnte.


  »Alexander«, murmelte ich.


  Wieder ertönte das Lachen und erstarb in aufeinanderfolgenden Echos.


  Richtig. Alexander. Der Zweiundzwanzig jährige, der sich anschickt, ein Weltreich zu errichten. Ich traue ihm dies zu, denn er ist buchstäblich einzigartig.


  Du, Atlan, und du, Charis - ihr sollt entscheiden, ob Alexander es wert ist, daß ihm geholfen wird. Hilfe, das weißt du, Arkonide, kann vieles bezwecken, auch die krasse Ablehnung dessen, dem geholfen werden soll. Es kann aber auch sein, daß dieser junge Makedone einen Großteil der Welt rund um das Binnenmeer einigt, nicht nur das Geld vereinheitlicht, sondern auch die Sprache und alle wissenschaftlichen Erkenntnisse. Dann sehe sogar ich für dich eine Möglichkeit, Atlan.


  Es gelang mir, mit zitternden Fingern den Pokal abzustellen und meine Hand auf Charis’ Arm zu legen.


  »Du verfolgst einen bestimmten Plan«, stellte ich fest.


  Zeh verfolge immer Pläne. Mit den Bewohnern dieses schauerlichen und liebenswerten Planeten. Und mit dir. Schließlich warst es du selbst, der sich die Verantwortung für den dritten Planeten von Larsafs Stern auf die Schultern geladen hat. Müßig, darüber zu sprechen, daß in einer solchen frühen Zeit nichts wahrscheinlich und gar nichts sicher ist. Und auch ein Mann wie Alexander braucht viel Zeit, um ein solch gigantisches Vorhaben in die Tat umzusetzen. Viel Zeit und eine Gesundheit, die ihresgleichen sucht. Dazu einen Überlebensfaktor, der ebenso groß wie deiner ist, Arkonide.


  Unter meinen Fingern fühlte ich, daß auch Charis von Atemzug zu Atemzug unruhiger wurde.


  »Im Westen und an anderen Ufern des Binnenmeers, dort wird sich, wenn überhaupt, jegliche Kultur und Zivilisation entwickeln«, wandte Charis ein und schüttelte ihr hellbraunes, langes Haar.


  Es liegt an euch, Alexander dazu zu bringen, die Richtung des größtmöglichen Erfolgs einzuschlagen - auch und gerade im Sinn unserer Überlegungen. Deine Sache, wie du es anstellst. Die Ausrüstung wird euch zufriedenstellen, in jeder Hinsicht. Ich sorge dafür.


  »Zurück zu Alexander«, sagte Charis aufgeregt. »Herrscher, ob Perser, Griechen oder Phönikier, haben ein kurzes Leben vor sich. Es mag reicher und farbiger sein als das anderer Männer.«


  Ihre Worte wurden wieder durch das charakteristische Lachen des Überwesens unterbrochen. Das Gelächter war so laut, daß es schmerzte. Es schien unsere Hirnschale sprengen zu wollen.


  Auf welche Weise haben einzelne Individuen ein überaus langes Leben?


  »Indem sie von Zeit zu Zeit von dir in einen langen Schlaf versetzt werden!« rief Charis angriffslustig.


  Ohne daß wir darauf geachtet hatten, war Rico herangekommen und stand bewegungslos neben unserem Tisch. Die Kerzenflammen brannten ruhig und mit fast unsichtbaren Rußfäden. Mein Extrasinn wisperte in aufflackernder Panik:


  Achtung! Das Gespräch kann nur eine einzige Richtung nehmen!


  Ich sagte unruhig:


  »Ich habe, unter anderem oder besser hauptsächlich deswegen einen so hohen Überlebensfaktor, weil ich von dir einen Zellschwingungsaktivator erhalten habe.«


  Ricos Arm streckte sich aus. Wir achteten nicht darauf, weil uns wieder das laute Gelächter erschütterte.


  Richtig. Ich habe nicht vergessen, daß du zu den Ausgewählten gehörst. Ich und du, und auch Charis, wir werden ein sehr großes Risiko eingehen, dies aber offenen Auges.


  Ich wußte jetzt, was ES vorschlagen oder besser befehlen würde.


  Du wirst entscheiden, Atlan, ob Alexander sein Leben auch durch einen Zellschwingungsaktivator ins theoretisch Unendliche verlängern kann. Du, Charis, wirst deinem Gefährten deinen Rat nicht verweigern, denn er braucht ihn. Hier ist der Aktivator.


  Rico hielt seine Metallhand zwischen uns und klappte ein kleines Kästchen auf. Darin lag an einer goldenen Kette - die in Wirklichkeit unzerreißbar war


  - ein Amulett, das einen Jünglingskopf mit einigen graphischen Einzelheiten zeigte, die ich noch nicht kannte. Es waren zweifellos die Zeichen irgendwelcher Götter oder Götzen. Neben dem Amulett lag ein unauffälliger goldener Ring. Wieder erklärte uns ES lachend:


  Der Ring ist für dich, Arkonide.


  »Was soll ich damit?«


  Der Aktivator, den du Alexander übergeben kannst oder nicht, ist von dem Besitzer dieses Ringes abzuschalten - oder nicht. Aber nur einmal; diese Schaltung zerstört das lebensverlängernde Amulett. Ich weiß, daß ich abermals fast zuviel Verantwortung in deine Hände lege, Arkonide, aber ich rechne damit, daß es sich in diesem Fall lohnt.


  Vielleicht erobern die Barbaren unter einem greisen und weisen, aber scheinbar jungen Herrscher und dessen Freund Atlan die Sterne… dereinst, in langer Zeit. Vielleicht wirst du gezwungen sein, diese Entwicklung anzuhalten.


  Deine Erinnerungen sind blockiert. Aus gutem Grund mußte ich dies tun.


  Aber du hast schon mehrere Entscheidungen dieses Schwierigkeitsgrads getroffen und damit dem Planeten und den kleinen, unwissenden Barbaren einen Dienst von unendlicher Wichtigkeit erwiesen. Wie auch immer eure Entscheidung sein wird - sie ist richtig.


  Noch etwas:


  Ihr hattet einen Freund, der es vorzog, sein Leben auf herkömmliche Art zu beenden. Er baute eine Siedlung zur blühenden Stadt auf. Ihr werdet sie erkennen, ohne Zweifel, wenn ihr sie betretet. Dort sind die vielen Namen Atlans ein Teil der lokalen Kulte, und euch wird ein unvergeßlicher Empfang zuteil werden, wenn ihr die Stadt findet.


  Dann, dort, werde ich eure Erinnerungen zum Teil zurückgeben.


  Wieder entstand eine Pause.


  Die Bedeutung aller Worte brannte sich tief in unsere Gedanken ein. ES hatte sich zum zweitenmal (etwas anderes wußte ich verständlicherweise nicht) entschlossen, einem Wesen einen Zellschwingungsaktivator und dadurch die potentielle Unsterblichkeit zu geben. Ich vermochte, durch einen Druck auf das Ornament des Ringes dieses Gerät zu zerstören und damit wohl auch das Leben des Trägers.


  Gab es auch für meinen Zellaktivator einen Schalter? Wer trug ihn?


  ES hatte meine gedankliche Frage gehört und stimmte wieder sein Lachen an. Dann hörten wir die letzten Worte des Superwesens von Wanderer:


  Ihr werdet Alexander in etwa eineinhalb Monden treffen. Ich sorge dafür, daß ihr sofort in seine Nähe kommt. Den Zeitpunkt, an dem er das Amulett bekommt, bestimmt ihr allein. Macht es so glaubhaft, daß er keinen Zweifel haben kann. Und ich werde dich nicht strafen, Atlan, wenn du tun mußt, was du für richtig hältst - so oder so.


  Viel Glück für die möglicherweise ersten Schritte zu den Sternen und in die Richtung von ARKON!


  Mit einem diabolischen Gelächter verabschiedete sich unser gewaltiger Herrscher von uns.


  Ich drehte tief erschrocken den goldenen Ring in meinen Fingern. Dann sagte ich stockend:


  »Es wird besser sein, mit dem Geschenk der Unsterblichkeit zurückzuhalten.«


  Die Eröffnungen von ES, die Perspektiven, die ich jetzt nur undeutlich erkannte, überforderten mich stark. Zweifellos würde ich Gelegenheit haben, Alexander genau kennenzulernen. Ich ahnte, daß die Schwierigkeiten immens sein würden - nein! Sie waren schon jetzt gigantisch. Rico stand noch immer unbeweglich neben uns und musterte uns.


  »Was sagst du zu dieser überraschenden Entwicklung?« wollte ich von ihm wissen. Leise, aber mit Bestimmtheit gab er zurück:


  »Mir hat ES den Auftrag und alle technischen Möglichkeiten gegeben, euch ununterbrochen zu schützen und für euch zu sorgen. Ihr wißt, daß die Möglichkeiten von ES nahezu unendlich sind. Offensichtlich habe ich mich


  durch bestimmte Vorfälle während der letzten Aufenthalte an der Oberfläche qualifiziert. Ich denke, daß Alexander der allererste Barbar ist, der einer solch hochbrisanten Auszeichnung würdig sein kann.«


  Uns entging nicht die Betonung des letzten Wortes. Ich nahm das Amulett aus dem Kasten, betrachtete es voll tiefer Nachdenklichkeit und warf es dann auf den Tisch, zwischen die brennenden Kerzen, neben den Ring und die unschätzbar kostbaren Pokale, zwischen leere Teller und anderen Kram. Ich nahm Charis in die Arme und trug sie in den privaten Bereich, in den uns Rico nur auf ausdrücklichen Wunsch folgen würde.


  


  3.


  Natürlich drehte sich der Planet weiter, während wir unsere letzten Vorbereitungen trafen.


  Unsere Informationen in diesen fünfzig Tagen waren lückenlos.


  Aber: Es war für uns sinnlos, alles und jedes begreifen zu wollen. Alexander kämpfte an mehreren Fronten. Die Perser stellten sich ihm, wichen aus und zogen sich wieder zurück. In allen Teilen rund um das Binnenmeer und auf dem Halbkontinent zwischen den langen Meereseinschnitten änderten sich die Namen und der Einfluß. Makedonen, Griechen und Perser versuchten, die Herrschaft zu behalten oder zu übernehmen. Alexander führte einen Winterfeldzug, der ihn weiter ins Reich des dritten Darius hineinführte. Die persische Flotte eroberte Inseln und Städte zurück. Parmenion, der Heerführer Alexanders, hatte die zerlegten Belagerungsmaschinen mitsamt dem Troß und einem Großteil der »Kampfgefährten«, also der Reiterei, nach Sardes geführt und lag dort im Winterlager.


  Für uns bedeuteten kleine Siedlungen nur Namen auf einer Karte, die überdies nur uns zur Verfügung stand. Uns ging es um die großen, übergreifenden Entwicklungen.


  In Schnee und Kälte kämpfte Alexander mit unerschütterlichem Glauben an sich und seine Krieger, mit zu wenig Proviant und einem kleinen Heer. Thermessos, Aspendos und Xanthos erhielten makedonische Verwalter. In Phaseiis schonte Alexander sein Heer.


  »Wie sieht unser nächster Schritt aus?« fragte Charis, nachdem wir unsere Ausrüstung Stück für Stück mit peinlicher Genauigkeit durchgegangen waren. Ich brauchte nicht lange nachzudenken.


  »Früher oder später müssen wir mit Alexander zusammentreffen. Es ist auf jeden Fall problematisch. Wenn wir Einfluß auf ihn ausüben sollen, setzt das voraus, daß wir ihm einigermaßen gleichwertig sind. Leider bin ich kein Königssohn, und ich habe auch kein Hunderttausend-Mann-Heer zur Verfügung.«


  »Aber zwanzig Männer, die man bald als eherne Krieger bezeichnen wird.«


  Rico hatte geantwortet und deutete auf einen Punkt unserer Karte.


  »Hier warten eure Begleiter auf euch. Für alles andere ist gesorgt. Die


  Wahrscheinlichkeitsrechnung hat klar ausgesagt, daß ihr Alexander in Gordion treffen werdet.«


  Hier, das war eine Oase am oberen Lauf des Nils, jenes Flusses, dessen Ränder ich kannte. Es mochte sich unendlich viel verändert haben, nicht aber die jährliche Nilschwelle und die Wärme einer riesigen Sonne, die auf Sand, Palmen und Tamarisken strahlte. ES gönnte uns aus strategischen Gründen also eine lange Vorbereitungszeit fernab des Winters, in dem Alexander und seine Gegner ineinander verkeilt waren. Ich klappte die riesigen Schwingen des robotischen schwarzen Adlers zusammen und den Deckel des Transportbehälters zu.


  »Pferde? Schiffe? Gleiter und alles andere?« fragte Charis. Der Robot erklärte:


  »Ich handel schnell. Was ihr braucht, bekommt ihr.«


  Ich wußte, daß ich mich auf die Kombination ES und Rico verlassen konnte. Fragen erübrigten sich, bis auf eine.


  »Wann?«


  »Es liegt an euch. Sagt es mir.«


  Charis und ich verständigten uns mit einem einzigen schnellen Blick und begannen zu lachen.


  »Morgen, Rico!« sagte ich. »Hat der Computer gesagt, wann wir Alexander in Gordion treffen - oder er uns?«


  Von Gordion lag uns nur eine einzige Luftaufnahme vor. Es war ein Ort, wie es viele gab, mit einem Tempel und umgeben von Feldern, Hainen und fast unmittelbar am Königsweg der Perser. Ricos Antwort klang positiv.


  »In der Mitte des Jahres. Alexander ist dann ziemlich genau dreiundzwanzig Jahre alt. Er trifft sich dort mit einem Großteil des Heeres. Für euch ist dann alles vorbereitet.«


  »Das bedeutet für uns, daß wir keine Eile haben und in Ruhe deine Informationen verarbeiten können«, meinte Charis.


  »So ist es.«


  Und tatsächlich befanden wir uns, als wir aufwachten, in der namenlosen Oase. Mildes, gefiltertes Licht umgab uns, als wir die Augen öffneten. Wir lagen in einem geräumigen Zelt aus weißem, dichtem Stoff, auf dessen Dach die Schatten der Palmenstämme ein Streifenmuster bildeten. Irgendwo rieselte Wasser. Ein Pferd wieherte leise, regelmäßige Schritte waren im Sand zu hören. Wir waren in leichte Überwürfe gekleidet, standen auf und gingen hinaus in die Helligkeit eines Morgens.


  Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit sehr hellbrauner Haut kam auf uns zu und sagte:


  »Androiden warten auf euch. Wir tragen jeweils die Namen, die denen von Toxarchos Atalantos und Charis gleichen. Ich bin Atagenes. Wir gehorchen jedem Befehl und wissen, was wir zu tun haben.«


  Ich legte meinen Arm um Charis’ Schultern, lachte völlig gelöst und antwortete:


  »Ich ahne, daß lange Jahre vor uns liegen und zahllose Gefahren. Ich bitte


  dich trotzdem, Atagenes, uns ein kleines Frühstück aus auserwählten Delikatessen zu bereiten.«


  Er lächelte breit; zwischen Palmenschäften, anderen Zelten und den gestapelten Ballen und Tragelasten des Gepäcks sahen wir andere Männer.


  »Wir haben nur darauf gewartet, daß ihr aufwacht. Dort geht es zum Wasser. Alles ist bereit.«


  Wir folgten den Spuren von Hufen und Stiefeln und bloßen Füßen durch den fast schneeweißen Sand. Die Quelle war von sanft gerundeten Steinen in allen Brauntönen umrahmt und bildete ein mannstiefes Becken. Alles schien neu für uns zu sein: Jede Einzelheit betrachteten wir mit wortlosem Staunen, als wäre sie die Realisation eines unterbrochenen Traumes. Wir wuschen uns, ein muskulöser Androide namens Choros brachte uns weiche Tücher und führte uns zu einem reich gedeckten Tisch. Mehrere Sonnensegel waren zwischen den Stämmen und zwischen bemerkenswert stabil aussehenden Lanzen ausgespannt. Jemand ritt in hartem Galopp hinter dem Buschwerk vorbei.


  Grämlich und säuerlich bemerkte der Logiksektor:


  Der Aufwand ist beträchtlich. Ihr werdet für jede Stunde dieses Wohllebens bitteren Zins zahlen müssen.


  Zins, sagte ich, war immer eine bittere Sache. Aber dann schien mir, als schulde uns ES oder der Barbarenplanet mehr als wir ihnen. Ich ließ mir nichts anmerken, und meine gute Laune litt nicht. ES hatte die Androiden mit seltsamer Raffinesse ausgesucht. Jeder sah ein wenig anders aus, jeder schien ein ganz besonderer Charakter zu sein. Während wir zusammen mit Atagenes, Choros, Atares und Churti aßen, kamen zwei Reiter mit ihren Pferden auf uns zu. Die Tiere waren schweißbedeckt, und die Männer steckten in makedonischen Rüstungen - aber jeder Teil war so gestaltet, als ob ES selbst an der Seite Alexanders kämpfen würde.


  »Habt ihr alle diese Ausrüstung?« fragte Charis verblüfft, betrachtete die Sättel und die Waffen, die Helme und die Teilpanzerung der Männer. Die Reiter nannten ihre Namen - Charsin und Atisa - und nickten.


  »Diese und viel mehr. Im Gegensatz zu denen, die wir treffen sollen, benutzen wir Steigbügel. Und wir alle sind durch zauberische kleine Geräte geschützt.«


  »Dann sehe ich den kommenden Jahren ruhig entgegen«, bemerkte ich zufrieden und biß in eine Dattel, zwischen deren Hälften Hühnerfleisch geschoben war. Kühler Wein! Speisen aus Eiern und geröstetem Schinken! Dicke Scheiben krustigen Bratens, wohl gesalzen und fein gewürzt! Die Welt der Barbaren wartete mit ihren Köstlichkeiten auf!


  Die folgenden Tage waren ungetrübt, in jeder Hinsicht. Über der Sandwüste und der Oase, die einen Durchmesser von mehr als dreihundert Schritten hatte, wölbte sich ein wolkenloser Himmel. Ausgesucht schöne Pferde warteten auf uns. Die Androiden waren nicht nur in sämtlichen Kampftechniken ausgebildet, sondern wußten die Abwehrfelder, die getarnten Lähmdolche und all das andere aus dem arkonidischen Arsenal


  perfekt zu handhaben. Ich programmierte den riesigen schwarzen Adler, der bald darauf hoch über uns seine wachsamen Kreise zog und als Funkrelais diente. Seine lähmenden oder tödlichen Waffen brauchte er nicht einzusetzen, noch nicht. Charis und ich setzten unsere Körper der Sonne aus, ritten über den Sand, wuchsen von Stunde zu Stunde wieder in körperliche Abfolgen hinein, die wir einst gelernt hatten und jetzt, halb unbewußt, wieder einübten. Wir härteten unsere Muskeln, indem wir Bogenschießen übten, Schwertkämpfe, wir schleuderten Speere und Dolche, führten zu Pferd Scheinkämpfe durch, und ich entdeckte, daß Rico einige Dutzend Pfeile auf ganz besondere Art präpariert hatte. Toxarchos war griechisch und bedeutete Herrscher der Bogenschützen. Meine »Kunst« würde für Makedonen oder Griechen an göttliche Wunder heranreichen. Wer auch immer diese Pferde zugeritten und an Zügel, Schenkelhilfen, Sporen und Befehle gewöhnt haben mochte, keiner der Androiden jedenfalls, er war ein Meister seines Berufs. Aber die fröhlichen Tage und die Gefühle, jeden Tag mehr und mehr wirklich zu leben, durften uns nicht darüber hinwegtäuschen, daß irgendwo teuflische Aufgaben auf uns lauerten.


  Die Nächte schienen uns alle betäuben und an unserer Aufgabe irremachen zu wollen.


  Die Schale des Sternenhimmels mit dem wandernden Mond schloß uns ein und machte aus der Oase und dem leuchtenden Gluthaufen des Lagerfeuers eine Insel. Wir waren abgeschlossen vom Rest der Welt. Alles mündete hier, es war, als breche sich alles in einer Linse und konzentriere sich auf uns. Wir führten, gegen die stechende Kühle der Wüste in unsere Kapuzenmäntel gehüllt, lange Gespräche und diskutierten das vor uns liegende Problem in allen Einzelheiten. Rico lieferte uns weitere Informationen. Die Männer um uns waren ebenso wie ich Geschöpfe des Universums, sie kannten die wahre Bedeutung von Sonnen und Planeten und kosmischer Abläufe. Wanderer, ihre Heimat, hatte sie auf eigentümliche Weise geprägt. Natürlich hatte ES sie auf diesen Einsatz vorbereitet, ebenso wie uns. Wir wußten stets, worüber wir redeten. Dazu kam, daß jeder von ihnen Persisch ebenso wie Griechisch oder den makedonischen Dialekt sprach, und sie sagten mir, daß sie einige Sprachen kannten, von denen sie nicht wußten, an welchem Punkt des Planeten sie benutzt wurden. Über uns funkelten die Sterne. Meteoriten zogen flammende Zeichen durch die kristallene Schwärze. Der Alkohol des Weines beeinflußte uns alle; unsere Gedanken flirrten in einsamer Kühnheit auf, wie eben jene Brocken von Kometenmaterie.


  Sie wußten es nicht, und - noch! - verschwiegen wir es ihnen, daß ich in einer Gürteltasche einen zweiten Zellaktivator trug. Der Ring befand sich zwischen Schmuckstücken anderer Bedeutung an meinem Finger.


  Atomas sagte in eine Gesprächspause hinein:


  »Toxarchos Atalantos mit seinen Pfeilen und dem Wissen, wie er Alexander motivieren kann! Wir als untötbare Kampfgefährten zu Pferde. Charis, deren Erzählungen von den Rändern der Welt ihn mehr als neugierig machen werden, und sein eigener Glaube an Götter, Vorzeichen, die Eingeweide der


  Opfertiere. wir sind wohl die einzige Gruppe auf diesem Planeten, die Alexander wirklich beeinflussen kann, ohne daß er die Beeinflussung merkt.«


  Ich löste meine Finger aus Charis’ Haar, hob die Hand und sah in die flackernden Flammen.


  »Er ist ein Barbar. In ihm sind einige Handvoll Eigenschaften vereinigt. Jede davon ist gigantisch groß. Das bedeutet, daß er sich selbst vorwärtspeitschen wird. Ein einziges falsches Wort oder eine ebensolche Tat werden ihn diejenigen, die er liebt, hassen lassen - und umgekehrt. Er ist eine Person, wie es sie alle fünfhundert Jahre nur einmal gibt. Es würde mich nicht wundern, wenn er sich für den Sohn des Zeus hält; der Bruder des feuerbringenden Prometheus, das ist er schon, und Herakles zählt für ihn bereits heute zu seinen direkten Vorfahren. Er kann alles erreichen oder alles zerstören.«


  Charis brachte das Gespräch wieder auf den Boden der herrschenden Umstände zurück.


  »Er kann sogar schreiben und lesen.«


  Als sich das Gelächter gelegt hatte, wandte ich ein:


  »Als Schüler des Aristoteles ist dies für ihn selbstverständlich. Aber er ist in allem, was er tut, großartig. Selbst nach etlichen Pokalen des ungemischten Weines, wenn seine Freunde schon längst torkeln oder speien, steht er noch gerade.«


  »Zeus hat seine Leber gesegnet«, bemerkte Atama. »Ich meine, daß selbst für einen Alexander diese Welt zu groß ist.«


  »Es reicht uns«, erwiderte ich ernsthaft, »wenn alle wichtigen Völker und deren geistigen und zivilisatorischen Kräfte rund um das Binnenmeer zusammenarbeiten. Es wird an uns liegen, ihn davon zu überzeugen. Östliche Nomaden, nördliche Jäger oder Buschleute im Süden werden es schwerlich schaffen, die grundlegenden Ideen für die ersten Schritte zu den Gestirnen zu haben und zusammenzuwerfen.«


  »Geh nach Westen, Alexander, sagte Atlan«, murmelte Charis in mildem Spott, »und schon fangen die Schüler von Poleidos, dem Erfinder, an, Atlans Raumschiff zu bauen. Wir sollten diesen Gedanken nicht allzu tief weiterspinnen.«


  »Keine Sorge, Liebste«, versuchte ich das Gelächter abzuschwächen. »Er braucht nur die Startrampe zu bauen. Und da wir vielleicht alle Zeit dieses Planeten zur Verfügung haben, können wir etliche Mißerfolge in Kauf nehmen.«


  Sie, Charis, hatte diese Zeitspanne nicht. Sie spürte, wie ich mich versteifte, als ich begriff, was ich ausgesprochen hatte. Sie streichelte meinen Nacken und flüsterte:


  »Ich werde als runzlige Greisin dabeistehen und dir nachwinken.«


  Ich antwortete nicht. Ich war tief betroffen. Der Triumph des einen war stets die Bitternis eines anderen. Und jede Zelle meines Körpers schien mir zu sagen, daß Charis die Frau war, die ich in den Jahrtausenden meines Aufenthalts tief unter dem Meeresspiegel wirklich geliebt hatte und liebte,


  und zum erstenmal war ich auf makabre Weise ES dankbar, daß es meine Erinnerungen blockierte.


  


  4.


  GORDION.


  IN PHRYGIEN, NAHE DEM FLUSS HALYS, AM KÖNIGSWEG ZWISCHEN SARDES UND SUSA, IM SECHSTEN MOND:


  


  Die alte, ruhige Hauptstadt war von ausgedehnten Feldern umgeben, über die wuchtige Stadtbefestigungen herausragten. Ununterbrochener Verkehr herrschte auf dem Königsweg und in den Karawansereien. Parmenion war längst eingetroffen, aber die Verstärkungen ließen noch auf sich warten. Wir wohnten in dem kleinen, bürgerlichen Palast eines reichen Persers, nahe der Stadtmauer und zwischen ausgedehnten Plantagen. So wie Alexanders Leute bereiteten auch wir uns auf kommende Strapazen vor. Schon unser erster Auftritt hatte helle Aufregung unter den makedonischen Reitern hervorgerufen.


  Trotzdem machte keiner den Versuch, Steigbügel zu benutzen.


  Wir versuchten, an Alexander heranzukommen, aber dieses Unternehmen war weitaus schwieriger, als wir es uns vorgestellt hatten. Schließlich waren wir keine Bittsteller oder Heerführer. Jene hätten sich ihm ungehindert nähern können - so wollten wir es nicht.


  In dem Palast eines früheren phrygischen Königs, einer tempelähnlichen Halle, stand ein Streitwagen, der mit einer Legende von der Thronbesteigung König Gordions vor mehreren Jahrhunderten verbunden war. Den lokalen Gott, dem der Wagen geweiht war, hielten die Makedonen für Zeus, den Herrscher des griechischen Olymps. Ein großer, unendlich verworren aussehender Knoten aus feinen Rindenstreifen band ein Joch an die Deichsel. Niemand hatte je diesen Knoten öffnen können; man sagte uns, daß es schon sehr viele kluge und mächtige Besucher versucht hatten. Alexanders Wahrsager Aristander, sagten uns makedonische Krieger, wollte, daß auch Alexander diesen Knoten zu öffnen versuchte. Bis heute hatte Alexander den Tempel nicht betreten.


  Jeden Tag kamen jetzt Truppenteile. Das Heer der Makedonen wuchs an, und rund viertausend Männer schlugen zusätzlich ihre Zelte auf. Alexander mit kleinem Gefolge begrüßte die Männer, die alle den Eindruck auf mich machten, als ob sie sich auf die kommenden Kämpfe freuten. Sie waren siegesgewiß.


  Charis und ich, begleitet von Chord und Athyra, kamen aus der Umgebung Gordions zurück. Wir hatten persischen und griechischen Handwerkern und den Baumeistern der Makedonen einige Ratschläge gegeben, die von ihnen begeistert aufgenommen wurden.


  »Dort kommt der oberste Makedone«, bemerkte Chord und deutete auf eine Staubwolke vor den Stadtmauern.


  »Sicher nicht unsretwegen«, gab ich zurück. »Dort hinten nähern sich Verstärkungen für Parmenion.«


  Die Stadt und das weite Umland war zu einem Heerlager geworden. Die Spione und die Händlerkarawanen auf der Königsstraße hatten berichtet, daß Darius ebenfalls sein Heer zusammenfaßte und wohl nach Norden ziehen würde, den Makedonen entgegen.


  Wir ritten zur Seite und warteten. Staub klebte am Fell unserer Pferde. Auf den Feldern arbeiteten die Bauern und ihre Sklaven. Ein Stadion, also hundertneunzig große Schritte, trennten uns noch von der Gruppe um Alexander. Bisher hatten wir ihn nur auf den getarnten Bildschirmen gesehen. Er löste sich aus dem Keil seiner Begleiter und ritt in hartem Galopp auf uns zu. Dicht vor uns parierte er seinen Rappen Bukephalos, ein herrliches, großes Tier.


  Alexander hob die Hand und grüßte mich. Ich blickte in große, braune Augen. Der Logiksektor wisperte:


  Du bist ihm offensichtlich aufgefallen. Mache das Beste daraus!


  Alexander war bartlos; er rasierte sich regelmäßig. Er hielt den Kopf leicht schräg und musterte uns mit aufmerksamen, prüfenden Blicken. Ganz eindeutig war für uns zu erkennen, daß sich hinter den Augen ein exzellenter Verstand verbarg. Er schwieg einige Atemzüge lang, dann fragte er:


  »Du mußt jener Toxarchos sein. Atalantos?«


  »So ist es, Alexander«, sagte ich. »Ein Reisender, der die Welt kennt.«


  »Was bringt dich nach Gordion? Kommst du von Darius?«


  Ich lachte kurz auf. Für diesen Teil unserer Abenteuer hatte ich mein Haar dunkelbraun gefärbt und meine Augen durch eine Injektion dunkelgrau werden lassen. Ich schüttelte den Kopf und erwiderte:


  »Nein. Ich kenne seinen Namen und seine Bedeutung. Wir kommen aus dem Nilland. Charis, meine Gefährtin, und unsere Begleiter sammeln und schreiben auf, was wir an neuen Erfindungen überall in den Städten finden.«


  »Nun, in Gordion wirst du vergebens etwas suchen«, sagte er. Alexander war nicht sonderlich groß oder kräftig. Eine eher durchschnittliche Figur, wohlproportioniert und muskulös, ein sehr gutaussehender junger Mann von dreiundzwanzig Jahren, der mir bis zum Kinn reichte. Sein dunkelbraunes Haar wies einige helle Strähnen auf und war reich gelockt - jemand, der ihn als löwenköpfig bezeichnete, sprach keinen Irrtum aus. Er hatte tatsächlich etwas von einem Raubtier, das sich seiner Kraft bewußt war.


  »Immerhin gibt es einen unlösbaren Knoten«, sagte ich lächelnd. Er betrachtete mich ebenso prüfend und intensiv wie ich ihn. Die Pferde bewegten sich unruhig.


  »Nichts ist unlösbar«, sagte er. »Willst du in meine Dienste treten? Für mich kämpfen?«


  »Wir kämpfen nur, wenn wir angegriffen werden«, sagte ich. »Aber vielleicht kann unser Wissen über Straßen, Pässe und fremde Landstriche dir etwas nützen.«


  »Du kennst das Land, das weiter südlich liegt? Du weißt, daß ich eigene


  Späher und Landvermesser habe?«


  »Beides weiß und kenne ich. Ich und wir alle«, sagte ich und deutete auf die beiden Reiter hinter mir. Alexanders Haut war dunkel gebräunt und mit Salben oder Ölen gepflegt, die fremdartig rochen.


  »Wann reitet ihr weiter? Und wohin?« fragte er nachdenklich. Verglichen mit seinen Offizieren und den Kriegern war er von einer gewinnenden, bestimmten Höflichkeit. Die Wirkung Alexanders auf seine Umwelt ging tatsächlich von ihm selbst aus. Sein Selbstbewußtsein kam sicherlich aus anderen Quellen, war aber nicht geringer als meines.


  »Das haben wir noch nicht entschieden«, sagte Charis. Er warf ihr einen befremdlichen Blick zu, den sie heiter zurückgab. Frauen hatten auch bei Alexander offensichtlich wenig zu sagen.


  »Du weißt, daß wir gegen Darius kämpfen, um die Grausamkeiten langer Jahre der persischen Weltherrschaft zu rächen.«


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Wieder nickte ich. Dann sagte ich halblaut:


  »Du versuchst, ein großes Reich und unzählige Städte zu gründen, Alexander. Dein Vorhaben ist von göttlicher Größe. Aber um alles zu erreichen, müßtest du zweimal hundert Jahre leben können. Du weißt es selbst am besten, daß die mächtigsten Herrscher das kürzeste Leben haben. Die Götter gönnen den Sterblichen nicht beides: Macht und ein ruhiges Alter.«


  Dann zitierte ich:


  »… hier ist kein Entrinnen, schon längst gefiel es so besser Zeus und seinem Sohne, dem Schützen, die früher so gnädig immer mich schirmten. Doch nun ist mein Verhängnis gekommen.«


  In Homers Dichtung waren dies die Worte des sterbenden Hektor vor den Toren Trojas gewesen. Alexander kannte die Gesänge, und ich hatte sie in der richtigen Betonung aufgesagt. Alexanders Gesichtsausdruck veränderte sich, und mit einer Handbewegung hielt er seine Kampfgefährten zurück. Langsam sagte er:


  »Mir scheint, daß wir noch lange miteinander sprechen sollten, ehe ich nach Süden aufbreche.«


  »Deine Krieger wissen, wo wir wohnen«, entgegnete ich und senkte den Kopf, während ich dorthin zeigte, wo hinter einer Reihe riesiger grünbelaubter Bäume die Wände und Dächer des Gutshofs leuchteten, in diesem Frühjahr mit frischem Kalk bestrichen.


  »Ich weiß es auch«, stellte er fest und gab uns zu verstehen, daß er anscheinend stets hervorragend unterrichtet war. »Bald sehen wir uns, Atalantos.«


  »Rufe, und ich komme!«


  Ein Schenkeldruck zwang Bukephalos herum, Alexander setzte sich zurecht und preschte davon. Seine Begleitung, in der mir ein grauhaariger Mann aus irgendeinem Grund auffiel, folgte ihm, nicht ohne uns neugierige Blicke zuzuwerfen. Charis drängte ihr Pferd näher heran und meinte:


  »Ihr habt euch einander vorgestellt, und jetzt denkt er darüber nach, wie wir ihm am meisten nützen können.«


  »Das ist der erste Schritt«, stellte Chord fest. »Du darfst nur nicht den Fehler machen, Atalantos, den Einfluß des Irrealen auf Alexander und alle Menschen seiner Zeit zu unterschätzen.«


  »Du hast recht«, antwortete ich nachdenklich, während wir langsam auf unser Quartier zuritten. »Den gesamten Umfang des Aberglaubens richtig abzuschätzen, das wird höllisch schwer sein.«


  Ich helfe dir dabei, meinte der Logiksektor.


  Eine Handvoll Tage später zügelte mitten im Hof ein Reiter sein Pferd. Atagenes und Atares rannten hinaus. Wir saßen gerade beim Essen und versuchten dem persischen Pächter beizubringen, wie er die Bewässerungskanäle besser ausnützen konnte. Ich stand auf und ging zur Tür, stieß sie auf und blinzelte in die Vormittagssonne.


  »Alexander bricht auf«, sagte der Meldereiter laut, als er mich sah. »Morgen setzt sich das Heer in Marsch. Du sollst, Toxarchos, zusehen, wie er den Knoten löst und dadurch zum Herrscher über die Phrygier wird.«


  »Wann?« rief ich. Der Bote gab zurück:


  »Noch heute, nach dem Mittag. Viele sollen es sehen.«


  »Sage deinem König«, rief ich zurück, »daß wir dabeisein werden.«


  Er hob grüßend die Hand und ritt, die Schenkel dicht an den Pferdekörper gepreßt, davon. Wir aßen ruhig weiter, besprachen das Vorhaben und gingen daran, uns auszurüsten. Da niemand ahnen konnte, was Alexander wirklich vorhatte, rechneten wir mit allem. Wir legten die Rüstungen an, schnallten Schwerter um und setzten die Helme auf, und als wir durch die Gassen auf den Palast zuritten, starrten uns alle an: Perser wie Makedonen. Der Arkonstahl, aus dem die Rüstungen gefertigt waren, die Beinschienen und die Armschienen, die Schilde mit meinem Zeichen - alles bestand aus mattschwarzem, an wenigen Stellen silbern funkelndem Erz. Inmitten eines Heeres dieser Art, vor dem Ausbruch neuer Schlachten mußten wir Kraft und Unbesiegbarkeit ausstrahlen, sonst galten wir nichts in den Augen von Männern, die nichts anderes anerkannten als die Herrschaft der Waffen. Am westlichen Himmel ballten sich Gewitterwolken zusammen, und über uns kreiste wachsam der schwarze Adler.


  »Wenn die Wirkung unseres Auftritts«, sagte Charis neben mir, in eine weniger umfangreiche Rüstung gekleidet, »auf Alexander ebenso durchschlagend ist wie auf alle anderen.«


  »Sie wird es sein«, versprach ich. »Er sieht alles, auch wenn er nicht gleich darauf reagiert.«


  Wir erreichten den Palast, banden die Zügel der Pferde fest und ließen uns von Alexanders Wachen den Weg in die Säulenhalle zeigen. Schon warteten überall die Würdenträger der Stadt, die einzelnen Heerführer und die engsten Vertrauten Alexanders. Der König selbst stand vor dem alten Streitwagen und blickte den Knoten an, die Fäuste in die Seiten gestemmt. Kleitos war bei ihm, der Freund, der ihm beim Granikos das Leben gerettet hatte; ein


  junger Makedone von athletischer Gestalt. Erwartungsvolles Murmeln breitete sich aus, als wir, die Helme unter den Armen, mit klirrenden Rüstungen eintraten. Langsam drehte sich Alexander um und begrüßte uns, sichtlich verwundert.


  Aber auch seine Krieger waren gerüstet und trugen Waffen.


  Der Raum begann sich zu füllen. Immer mehr Männer kamen herein und stellten sich in einem Kreis rund um den Wagen auf. Der Knoten war, wie das Gespann, uralt und würde sich nur mit unnatürlich viel Mühe lösen lassen. Die lange Zeit hatte seine Windungen verfilzt und verklebt. Alexander hob beide Arme, trat einige Schritte vor, während ein würdiger Mann seiner Begleitung Zeus, König Midas und das Schicksal anrief und versicherte, daß derjenige, der den Knoten löste, zum Herrscher über die Welt des Darius und ganz Persien berufen sei. Dann packte Alexander zu, und alle Zuschauer schoben sich näher heran. Durch einen Zufall standen Charis und ich in der ersten Reihe. Jetzt herrschte ein tiefes Schweigen, man hörte nur das erregte Atmen der Männer und das Scharren von Sandalen. Alexander zog an einem Stück der Schlingen, bohrte seine Finger unter die straffen Fasern, versuchte einen Anfang oder das Ende zu finden. Schon nach einigen Dutzend Atemzügen wurde er sichtlich unruhig und ging auf die andere Seite des Kampfwagens. Ein erstes Raunen erhob sich. Die Krieger zeigten Ungeduld, einige Stadtbewohner lächelten geringschätzig. Wieder zog und zerrte, ruckte und stocherte Alexander. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Er hörte auf, richtete sich auf und sah sich mit unbewegtem Gesicht um. Er schien niemanden anzusehen, aber er zuckte zusammen, so, als könne er hören, was mir der Extrasinn zuflüsterte.


  Zeig’s ihm, Atlan!


  Ich wartete, bis Alexanders Augen mich trafen, dann faßte ich langsam mit der rechten Hand an den Schwertgriff und machte mit der Linken eine hackende Bewegung. In diesem Moment bewunderte ich Alexanders Beherrschung. Obwohl ich an seinen Augen bemerkt hatte, daß er meine Bewegung wahrgenommen hatte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck nicht. Er blieb stehen, wischte nicht einmal den Schweiß von seiner Stirn, dann sagte er mit seiner klaren, durchdringenden Stimme:


  »Am Himmel schwebt der Vogel des Zeus. Ein Zeichen, daß ich unter seinem Schutz stehe. Dieser Knoten des Midas.«


  Er handelte blitzschnell. Seine Hand riß das Schwert aus der Scheide, die Waffe blitzte auf und krachte mit äußerster Wucht auf die Deichsel herunter, spaltete den Knoten bis auf das Holz und wirbelte eine Wolke von Fasern und Staub auf. Noch während die sauber zertrennten Enden des Knotens zu Boden fielen, steckte Alexander die Waffe in die Scheide zurück, senkte den Kopf und lächelte selbstbewußt und zufrieden, während fast alle Anwesenden in Beifall und Geschrei ausbrachen. Dann überzog ein nachdenklicher Ausdruck sein Gesicht.


  Die Szene löste sich in ein heiteres Chaos auf. Wein wurde gebracht, und Becher gingen reihum. Aristanders weissagende Worte gingen im Lärm


  unter. Nur einmal erhaschte ich einen Blick des Königs. Alexander schaute mich an, während er einen Pokal hob. Er nickte fast unmerklich. Mein zweiter Schritt hatte mich noch näher zu Alexander herangebracht; jetzt stand er in meiner Schuld, und dies änderte meine Position nicht unwesentlich.


  »Es war wohl der letzte mögliche Ausweg«, flüsterte Charis in mein Ohr. Ich winkte meinen eisenstarrenden Männern und ging an ihrer Spitze aus dem Palast.


  »Er ist wirklich gerissen und fast perfekt«, murmelte ich. »Er ist aus den Teilen zusammengesetzt, die wirklich große Herrscher machen. Hoffentlich überlebt er es.«


  Am selben Abend war das Gewitter über Gordion. Blitze zuckten, und langanhaltend rollten die Donnerschläge über die Stadt und die vielen Zelte hinweg. Ein milder Regen ergoß sich auf die Felder und löschte die Feuer der Makedonen.


  Adler, Blitze und Donner waren die deutlichen Zeichen, daß Zeus seine Zustimmung gab. Die Nachricht verbreitete sich in rasender Eile. Alexander war zum Herrscher über Persien bestimmt!


  Und nur wenig später traf die Nachricht ein, daß Darius’ Feldherr Memnon bei der Belagerung von Mytilene auf der Insel Lesbos gestorben sei. Der einzige Feldherr des persischen Großkönigs, der Alexander wirklich gefährlich hätte werden können, existierte nicht mehr, und mit ihm waren die Kenntnisse über Makedonien verschwunden, die Fähigkeit, mit griechischen Söldnern umzugehen und die Treue zu Darius. Ein furchtbarer Schlag für den Gegner Alexanders.


  Das Heer wandte sich nach Osten. Bergstämme, wilde Krieger in den Gebieten nördlich von Ankyra, unterwarfen sich dem mächtigen König. Alexander hatte mich wissen lassen, daß wir ihm bis zum Paß der kilikischen Tore folgen sollten. Spät in einer sternklaren, kühlen Nacht holte mich ein Bote in Alexanders Zelt. Der König war allein und nicht mehr nüchtern, aber wie ich bald erfahren sollte, arbeitete sein Verstand mit großer Klarheit.


  »Hier bin ich«, sagte ich und setzte mich in die dicken Felle, die über dem leichten Feldsessel hingen. »Und vor uns liegt der Paß. Für mich wird es Zeit, das Heer zu verlassen.«


  »Ich will dich nicht zwingen, für mich zu kämpfen«, sagte er. »Für deinen Rat in Gordion hast du meinen ewigen Dank und, was schwerer wiegt, mein Vertrauen. Du wirst schweigen?«


  »Ich habe dir geraten, was ich selbst getan hätte«, sagte ich trocken. »Ich schweige, König, auch deshalb, weil mir niemand glauben wird, wenn ich behaupte, Alexander hat den Rat eines Fremden nötig.«


  Im großen Zelt roch es nach Wein und nach dem Ruß der Öllampen. Auf den Tischen breiteten sich in heilloser Unordnung Krüge, Becher, roh gezeichnete Karten und Waffen aus.


  »Kluge Worte, eine gute Antwort«, sagte er mit unmerklich schwerer Zunge. »Was hast du vor, Atalantos?«


  »Wir wollen nach Tyros und dort auf ein Schiff. Auf den nördlichen Ufern


  des Meeres warten viele Geheimnisse auf wissensdurstige Menschen.«


  »Warum bleibst du nicht beim Heer, bei mir?«


  Ich nahm einen fast leeren Krug und trank etwas Wein. Alexander schien das Gespräch mit mir zu suchen und hoffte wohl, etwas zu hören oder zu erfahren, was ihm seine Makedonen nicht sagen konnten. Meine Antwort war klar und einfach.


  »Wir sind, wie du weißt, keine Söldner. Wenn ich wüßte, was deine Ziele sind, könnten wir auf andere Weise für dich handeln, auf unsere Weise für dich kämpfen. Was wirst du tun, wenn du Darius besiegt hast?«


  »Dann habe ich ein riesiges Reich, vereinigt mit Makedonien und mit dem Rest der Griechen, selbst mit Athen. Dann werden viele Baumeister griechische Städte bauen, und in diesem Reich spricht man eine Sprache, zahlt man mit einer Münze, betet man zu denselben Götter.«


  »Und das, was Perser erfunden und erdacht haben, entwickeln die Griechen weiter?«


  »Ebenso nehmen die Völker des Darius unsere Gedanken an und das, was bei uns besser für die Menschen ist.«


  Er wirkte nicht im mindesten schwärmerisch. Für ihn stand es fest, daß dieser Weg vorgezeichnet war. Ich versuchte, tiefer in den Charakter dieses erstaunlichen Mannes einzudringen, der sehr viel klüger war als jeder Gleichaltrige. In diesem Alexander brannte unter der Schicht des sich selbst disziplinierenden Herrschers offensichtlich ein rasender Machtdrang, wie Lava unter einer dünnen Eisschicht. Alexander selbst war seinen besiegten Feinden gegenüber nachsichtig und gerecht. Falls er seine Pläne verwirklichen konnte, würden es die Barbaren nicht schlecht haben. Wunder freilich durfte niemand erwarten, denn er war ein Mann des Kriegshandwerks und ein Sohn seiner Zeit. Ich entgegnete nach einigem Schweigen:


  »Griechenland, Ägypten und Persien sind nur ein winziger Teil dieser Welt, Alexander.«


  »Erst dann, wenn ich die Grenzen kenne und gesichert habe, kann ich über diese Grenzen hinausstoßen. Würdest du mir folgen, wenn ich den Rand der Welt suchen werde?«


  »Ich würde dir dann diesen Weg zeigen«, sagte ich. »Aber vor dir liegen unzählige Schlachten und viele Jahre.«


  »Ich bin jung.«


  »Jeder von uns, du und ich«, begann ich vorsichtig, »hat seine Träume. Ich träume davon, daß in einem riesigen Reich alle Erfinder zusammenarbeiten, um wirklich große, neue Dinge zu schaffen.«


  »Das wird geschehen, wenn das Reich von Alexander, dem Schützling des Zeus, groß ist und ohne Krieg, ohne Hungersnöte und voller Reichtum.«


  Wieder tranken wir schweigend, dachten nach, und schließlich überraschte mich der König mit seinen Ausführungen.


  »Eines Tages, der nicht fern ist, wird sich Darius mir stellen«, sagte er und gähnte. »Wenn Zeus mit mir ist, siege ich. Zeus wird gegen Ahura Mazda siegen! Ich will das ganze Reich des Darius sehen, auch das Land am Nil. Ich


  weiß nicht, wo ich in einem Mond bin, wo mein Heer im nächsten Jahr kämpfen wird.


  Wir beide können einander helfen. Aber wie schaffe ich es, daß du freiwillig mir rätst, wenn ich es brauche? Ein Ratgeber, der gezwungen wird, ist gefährlich, es wäre töricht, dies zu tun. Rate mir!«


  Ich brauchte einen würdigen Ort und eine besondere Gelegenheit, ihm den Aktivator überreichen zu können. Ich brauchte viel Zeit, um zu sehen, wie Alexander seine Ideen verwirklichte. Einerseits mußte ich ihn beobachten, andererseits hatten wir ausgemacht, uns nicht an seiner Seite in jeden Kampf zu stürzen. Er wußte nichts von unseren Möglichkeiten, das Geschehen zu beobachten und notfalls einzugreifen. In vielen Nächten hatte ich mir mein weiteres Vorgehen ausgedacht, aber ich konnte nicht Alexanders Verhalten in meine Pläne einbeziehen. Also sagte ich:


  »Da wir nicht für die Makedonen kämpfen, haben wir im persischen Reich keine Schwierigkeiten.«


  »Mir ergeht es anders«, lachte er. Ich zog von meiner linken Hand einen kantigen, zylindrischen Ring ab und warf ihn spielerisch in die Höhe.


  »Im Nilland sprach ich lange mit einem Priester. Er gab mir diesen Ring und erzählte mir eine erstaunliche Geschichte. Ich glaubte sie ihm nicht. >Wenn du diesen Ring hier drückst<, sagte der Priester«, ich führte die Bewegung aus, »>und meinen Namen rufst, werde ich kommen und dir helfen!< Tage später überfielen mich nomadische Räuber und plünderten mich aus. Sie ließen mir den unscheinbaren Ring. Ich tat, was der alte Weise mir geraten hatte. Soldaten des Satrapen kamen und befreiten mich. Es ist ebenso unbegreiflich wie das Orakel der Eingeweide, der Blitz des Zeus oder andere Zeichen der Götter. Nimm den Ring und versuche, mich zu rufen, wenn du mich wirklich brauchst. Vielleicht wirkt er so, wie er mich rettete.«


  Ich stand auf, gab ihm den Ring und zeigte ihm noch einmal, wie der Notruf geschaltet wurde. Das Spielzeug würde einige Jahre lang funktionieren, wenn es wirklich nur ein paarmal eingeschaltet wurde. Schweigend und mit sichtlicher Verwunderung schob Alexander den Ring über den Mittelfinger.


  »Du weißt, daß ich überall im Land Späher reiten lasse?«


  »Ich weiß es. Sage ihnen, daß ich dein Vertrauen habe.«


  »Und nun? Was hast du vor?« fragte er.


  »Ich werde Darius entgegenreiten. In seinem Gefolge und in Susa oder Persepolis gibt es unzählige Gelehrte. Mit ihnen will ich sprechen.«


  Alexander kam, halb vor Müdigkeit und zur anderen Hälfte vom schweren Wein schwankend, auf die Beine. Ich sah, daß sie unproportioniert waren, zu kurz für seinen Körper.


  »Toxarchos Atalantos«, sagte er langsam, »wir sehen uns wieder. Achte darauf, daß mein Heer dich nicht zertritt, denn es wird den Darius vernichten. Und eines Tages werden wir das Nilland bereisen, das Land voller Wunder.«


  Er legte mir die Hand auf die Schulter. Ich starrte in sein Gesicht und


  meinte sicher zu erkennen, daß Alexander zunächst an sich selbst und seine kühnen Ideen und sein Sendungsbewußtsein glaubte. Aber darüber hinaus -oder als Grundlage für seine eigene Überzeugung - waren alle jene Zeichen für ihn tatsächlich Bestätigungen oder Verbote: die Adler, der Donner und seltsame Weissagungen wie jene aus Gordion. Er selbst hielt sich jedenfalls für kaum besiegbar, und jeder weitere Erfolg würde ihn sicherer, gewandter und risikobereiter werden lassen.


  »Ich werde kommen, wenn du mich brauchst. Mich oder meinen Rat«, versicherte ich.


  »Ich brauche nicht nur Männer, die zu jedem Befehl >Ja!< sagen und >Allallalei!< schreien«, schloß er. »Der Kluge hört auch auf Männer, die eine andere Meinung haben. Ein solcher Mann bist du, Toxarchos. Übrigens. wie kommst du zu diesem Ehrennamen?«


  »Weil meine Pfeile auch im Dunkel der Nacht treffen«, erwiderte ich wahrheitsgetreu. Er schüttelte ungläubig den Kopf und brummte:


  »Auch das werde ich eines Tages sehen. Zeus wache über deinen Schlaf. He, her mit der Fackel!«


  »Er schenke dir nur Siege und ein langes Leben«, antwortete ich und ging zurück zu unseren Zelten.


  Dieser dritte Schritt, nur eine Handspanne in die Richtung meiner eigenen Ziele, war wohl der wichtigste zwischen Alexander und mir gewesen, jedenfalls war es der größte Schritt. Wie so häufig, sollte ich mich auch in diesem Punkt irren.


  


  5.


  


  IM JAHR 3561:


  PLANET GÄA IN DER DUNKEL WOLKE.


  Scarron Eymundsson, Atlans Freundin, und der Ära Ghoum-Ardebil hatten die Nachtwache übernommen. Sie saßen in den schweren, bequemen Ledersesseln abseits der Lichtinsel im Zentrum des Raumes. Der Ära nahm den knopfgroßen Hörer aus dem Ohr und warf einen kurzen Blick auf den Medorobot, der bewegungslos neben der weißen Liege stand.


  »Was sagt die Planetare Bibliothek? Oder sollten wir besser den Historiker aus dem Bett werfen?«


  Scarron stand auf und streckte ihren schmerzenden Rücken. Das Flüstern zusätzlicher Lautsprecher hatte aufgehört. Die modifizierte SERT-Haube hatte sich vom Kopf des Arkoniden gehoben. Vor Scarron funkelten die Buchstaben auf einem holografischen Schirm. Die Schaltung hatte den Arzt und die junge Frau mit den Speichern der Computerbibliothek verbunden. Allein das Stichwort lieferte eine Unmenge von Informationen: Daten, Bilder, archäologische Ergebnisse aus Grabungen auf der fernen Erde, eine kurze Biographie Alexanders, den man später Alexander den Großen genannt hatte.


  »Nein. Lassen wir ihn schlafen. Er hat es verdient. Schließlich brauchen wir ihn wieder für die nächsten Wachen.«


  Scarron hatte, unabhängig von den Informationen des Computers, die Erzählung von Alexanders Lösung des Knotens bereits gekannt. Es war auf Terra fast zu einem Sprichwort geworden, wie das bewußte Ei des Kolumbus. Atlan hatte soeben berichtet, daß er dem jungen Makedonenkönig diesen wichtigen Rat gegeben hatte. Atlan befand sich an der Seite Alexanders im Jahr 333 vor der Zeitenwende, und wie jede seiner Erzählung würde auch dieser Bericht erhebliche Aufklärung bringen. Für die Menschen auf Gäa war dieses Wissen zwar wenig brauchbar, aber die Historiker würden sich auf jede neue Information stürzen.


  »Dieser Alexander.!« murmelte Scarron. Fünfzehn Meter entfernt schlief Atlan tief und ruhig. Während des Tages hatte er im Schatten gelegen und sich erholt; nur für wenige Minuten war er zu sich gekommen. Der Zellschwingungsaktivator unterstützte die Heilung von den schweren Verletzungen und Verbrennungen. Scarron schüttelte den Kopf und beendete den angefangenen Satz.


  »… er soll einen Zellaktivator bekommen! ES verteilt abschaltbare Aktivatoren! Unglaublich!«


  Wieder dachten beide Freunde daran, daß ES wohl gute Gründe hatte ( oder wenigstens gehabt hatte), die Erinnerungen der Beteiligten zu blockieren. Der Ära knurrte:


  »Noch steht nicht fest, ob Atlan seinem neuen Freund das Gerät auch wirklich gibt.«


  »Abwarten. Alexander ist am Anfang seiner Laufbahn, und Atlan am Anfang seiner Geschichte.«


  »Hier sehe ich«, fing Scarron an und deutete auf die Schriftzeichen der Bildschirme, »daß es in diesem Sommer des Jahres dreihundertdreiunddreißig Rückschläge für Alexander gegeben hat. Die Flotte wurde zu früh aufgelöst, und Memnon konnte Chios und Mytilene erobern. Alexander wandte sich von Gordion aus zunächst nach Osten, befriedete Paphlagonien, marschierte mit fünfzigtausend Soldaten entlang einer Salzwüste, überquerte den Fluß Halys und stieß über die Königsstraße durch Kappadokien vor, wieder in südliche Richtung. Die Bergbevölkerung ließ er ungeschoren, sie überfiel sein Heer auch nicht. Fünfzehn Tage, nachdem das Heer den Halys überschritten hatte, war Alexander an der südöstlichen Grenze Phrygiens, überschritt mit leicht bewaffneten Kriegern den Paß und hatte außerordentliches Glück bei einem Angriff in völliger Dunkelheit. Dann wandte er sich hinunter in die Ebene von Kilikien und schlug den Weg nach dem noch fernen Tarsus ein.


  Darius erfuhr vom Tod des Memnon und vom Anmarsch Alexanders sehr spät. Das persische Landheer rüstete sich zur entscheidenden Schlacht, und Darius marschierte auf Babylon zu.


  Inzwischen hatte Alexander nach einem erschöpfenden Eilmarsch in größter Hitze Tarsus erreicht und nahm ein Bad im eiskalten Wasser des Kydnos


  Flusses. Wenige Stunden nach dem Bad befiel ihn ein Frösteln, dann ein Fieber, und die Ärzte machten sich um sein Leben größte Sorgen.«


  Wenig respektvoll wandte der Ära ein:


  »Mit einem Aktivator wäre es kein Problem gewesen. Auch nicht mit AraMedikamenten.«


  »Beides war nicht zur Stelle, auch Atlan mit seiner Ausrüstung vermutlich nicht«, entgegnete die junge Frau. »Aber hier sehe ich einen Text, der bestätigt, daß tatsächlich im Gefolge des makedonischen Heeres griechische Kultur, Zivilisation, Münzprägung, Städtebau und alles andere so intensiv wie möglich eingeführt wurde. Alexander ließ Verwundete und alte Krieger in den Städten zurück, die sich unter seiner Herrschaft befanden.«


  Ghoum-Ardebil ging hinüber zu Atlan und sagte sich, daß Atlans Leben und Gesundheit wichtiger waren als alle Erkenntnisse über längst vergangene Schlachten und Gewaltmärsche. Auf allen Instrumenten und Überwachungsgeräten sah er beruhigende Werte. Atlan schlief und redete nicht. Die SERT-Haube hatte sich noch nicht wieder gesenkt, und der Kommunikationskanal, der zu Subconscious-Center bestand, war offen.


  »Wie lange war Alexander krank?« fragte er. »Oder starb er?«


  »Nein. Er lag rund zehn Wochen im Fieber. Während dieser Zeit rückte Darius mit einem riesigen Heer und dem höchst komfortablen Troß näher. Auch Alexanders Heer marschierte. In der verfallenen Stadt Anchialos fanden sie das Grabmal des Assurbanipal.


  Die Inschrift, von Assyrern übersetzt, machte alle Makedonen und auch ihren genesenden Anführer recht nachdenklich. Sie lautete:


  Sardanapalos erbaute Anchialos und Tarsus an einem Tag. Fremdling! Iß, trink und liebe, da andere menschliche Beschäftigungen nicht mehr wert sind als dieses.


  Mit >dieses< war das Händezusammenschlagen gemeint. Zehn Tage später war Alexander wieder gesund. Ende des neunten Monats schickte Parmenion eine Botschaft, daß Darius mit seinem Heer an der syrischen Grenze gesehen worden war.


  Der Winter stand vor der Tür. Beide Heere marschierten aufeinander zu, aneinander vorbei und befanden sich schließlich sozusagen im Rücken des anderen. Atlan oder Atalantos schien zu dieser Zeit niemandem geholfen zu haben, denn offensichtlich haben alle Späher völlig versagt. Als Darius in die Gegend von Issos kam, fand er makedonische Fußtruppen. Seine Soldaten schlugen den Kranken die Hände ab. Die Überlebenden flohen zu Schiff, benachrichtigten Alexander, der ihnen kein Wort glaubte und trotzdem ein Dreißigruderschiff ausschickte.


  Es gelang Alexander, den Standort des persischen Heeres festzustellen und mit seiner erschöpften Armee auf das Schlachtfeld zu marschieren.«


  Scarron wußte, daß die Schlacht von Issos planetengeschichtlich entscheidend gewesen war. Als der Ära fragte, wo in diesen Tagen Atlan gewesen sei mitsamt seinen vierundzwanzig ehernen Kriegern, hob sie die Schultern. Sie wußte es nicht. In diesem Moment bewegte sich der Arkonide


  und stieß unverständliche Worte aus. Die SERT-Haube senkte sich.


  Wieder sprach der Arkonide. Er berichtete, was sich vor rund vier Jahrtausenden zugetragen hatte.


  ANBRUCH DES 11. MONDES:


  EINE KLEINE BUCHT NAHE DER SYRISCH-KILIKISCHEN GRENZE. DAS SCHIFF.


  Noch standen unsere Zelte. In wenigen Tagen wollten wir unsere Küstenfahrt zum Nildelta antreten. Aber in unserem kleinen Lager herrschte gedrückte Stimmung. Das Durcheinander der beiden Heere, die Unschlüssigkeit, das wütende Gewitter der letzten Nächte und die quälende Frage, was wir tun sollten, lähmten uns und versetzten uns in einen wenig beneidenswerten Zustand. Immer wieder studierte ich die Luftaufnahmen. Linien und Schraffuren markierten die Stellung beider Heere.


  »Ich gestehe es ungern ein«, sagte ich. »Aber ich bin ratlos, Freunde.«


  »Alexander weiß, daß wir nicht für ihn kämpfen!« gab Athyra zur Antwort. Der Adler lieferte uns die letzten Bilder beider Heere, die ihre Lager bezogen hatten. Wir sahen, wie Alexander durch sein Heer ritt und mit zahllosen Gruppen seiner Krieger eindringlich sprach. Überall loderten die Feuer des persischen und makedonischen Heeres.


  »Er hat nicht um Hilfe gebeten!« sagte ich. Konnte es sein, daß ich darauf wartete? Unsere Ausrüstung war zu einem Teil bereits an Bord, die Pferde und wir wollten folgen. Auch zwischen unseren Zelten brannte ein mächtiges Feuer; die Flammen rochen nach dem Salz des Treibholzes. Charis sagte, während sie die Szenen aus den Lagern betrachtete und dann den Bildschirm mit der Hand abblendete:


  »Dreißigtausend Makedonen erwarten den Kampf gegen eine Übermacht der Perser. Es mag dich nicht freuen, Liebster, aber ich habe eine ganz bestimmte Meinung. Du hast dich bisher aus allem herausgehalten und keiner der beiden Parteien geholfen. Ich sage: Wir ruhen uns aus, halten alles bereit, und wenn Alexander uns wirklich braucht, greifen wir ein.«


  Uns trennten etwa drei Parasangen vom wahrscheinlichen Schlachtfeld. Das eindringende Heer kämpfte, weil Darius an Alexander vorbeigezogen war, nach Norden.


  »Einverstanden«, sagte ich. »Halten wir uns bereit. Warten wir ab, was geschieht.«


  »Was wird geschehen?« stellte Atalido eine provozierende Frage. »Perser schlagen Makedonen tot, Makedonen erschlagen Perser. Es wird ein grauenvolles Gemetzel geben.«


  »Das wir nicht verhindern können. In Ordnung. Halten wir uns bereit, mit allen unseren Waffen.«


  Wir stellten nur eine Wache auf. Die Bewohner des nahen Dörfchens kannten uns, weil wir Nahrungsmittel gekauft hatten. In der Morgendämmerung bewegten sich beide Heere auf den Kampfplatz zu. Reiterei besetzte die Berghänge, und die furchtbaren Sichelwagen der Perser


  rasselten heran. Die Kampflinie breitete sich vom Meeresufer bis zu den Berghängen aus, vier Parasangen breit, was mehrmals zwanzigtausend Großschritte bedeutete. Die Perser bezogen Stellung an einem Flußufer. Meldereiter galoppierten wie die Rasenden hin und her, auf beiden Seiten. Die Sarissenträger der Makedonen rückten vor, der Boden war naß und glitschig, und die Reiterei des Darius griff an beiden Seiten der Kampflinie an.


  Alexander führte die Reiterei an. Die Berittenen Kampfgefährten bildeten unter dem Allallalei der kämpfenden, bogenschießenden, steinschleudernden und lanzenwerfenden Fußtruppen einen Stoßkeil und stürmten durch das aufgischtende Wasser des Flusses, durch Schlamm und zerfetzte Ufergewächse, über nachgebenden Sand und Kies auf die persischen Bogenschützen, die Leichtbewaffneten und die panzerbedeckten Reiter los.


  Alexander, inmitten seiner Männer, schlug wie jeder andere wild um sich. Umheult von Pfeilen und von Steinen, die dröhnend gegen die Schilde hämmerten, schlug er mit dem Schwert die Lanzen zur Seite und wandte sich dann, nachdem er den Gegner verwirrt und Teile zur Flucht gezwungen hatte, gegen den Mittelpunkt des persischen Heeres. Dort befand sich Darius in seinem Streitwagen.


  Hinter Alexander lösten sich seine eigenen Truppen auf. Sie hatten versuchen müssen, so schnell wie die Reiter zu sein. Im Wasser wurden sie auseinandergedrängt und wußten nicht mehr, welcher Befehl galt. Die griechischen Söldner des Darius schlugen die Sarissen der Makedonen zur Seite und drangen in einem erbitterten, grausamen Kampf Mann gegen Mann durch die Linien der Männer des Alexander.


  Inzwischen hatten wir uns am Rand des Kampfplatzes eingefunden. Charis blieb beim Schiff zurück. Vor uns wehrten sich die Krieger Parmenions gegen die persischen Schleuderer.


  Ich straffte die Handschuhe über meinen Fingern und blickte immer wieder auf das metallene Armband. Dort würde, wenn Alexander meine Hilfe brauchte, ein Lautsprecher zugleich mit einer optischen Anzeige sich einschalten. In diesen Stunden mußte ich mir sagen, daß meine Überlegungen und Hoffnungen wohl tatsächlich bei Alexander waren; ich schaffte es nicht mehr, klar und objektiv zu sein.


  Wieder preschten Alexanders Reiter auf das Zentrum der Perser zu. Hier wurde Darius von einem Wall aus Körpern geschützt. Die Unsterblichen rammten die Lanzen in den Boden und bildeten einen stählernen Igel. Die Bogenschützen in den Sichelwagen feuerten Pfeil um Pfeil auf die makedonischen Reiter ab. Die langen, flammenförmigen Dolche an den Naben und Speichen drehten sich, als die Gespanne begannen, einen Schutzring um Darius und seinen Bruder Oxathres zu bilden. Vor Alexander brachen zwei Pferde zusammen. Kaum daß die Reiter den Boden berührt hatten, wurden sie von den Persern mit Dolchen getötet.


  In dieser Phase des Kampfes, als es für die Reiterei auf des Schwertes Schneide stand, hatte Alexander ein seltsames Erlebnis. Ein Pfeil schrammte


  über die Fläche seines Schildes und heulte schräg aufwärts. Ein Schleuderstein traf den Helm, der wie ein Kupferkessel aufdröhnte. Dann näherte sich, langsam und immer größer werdend, eine Lanzenspitze, die zwischen dem Schwertarm und dem Schild direkt auf Alexanders Hals zielte. Für unendlich lange Augenblicke schienen alle Bewegungen angehalten zu sein. Der makedonische König brachte seinen Arm herum und versuchte, den Speer zur Seite zu schlagen. Währenddessen erfaßte sein Blick die Lage neben und vor sich.


  Dann löste sich der Bann. Der Speer fuhr neben ihm in den Boden. Er nahm das bluttriefende Schwert in die Zähne, schob mit fliegenden Fingern den Ring zusammen und schrie:


  »Atalantos! Hilf meinen Kampfgefährten. Wir sind bei Darius.«


  Jetzt wußte ich es. Ich hatte auf diesen Notruf gewartet. Die Androiden hatten den Ruf gehört und handelten sofort. Wir setzten uns die Helme auf, banden die Kinnriemen fest und schalteten die körpereigenen Abwehrfelder ein. Niemand sprach. Jeder zog sein Schwert und gab dem Pferd die Sporen. Lanzenspitzen funkelten in der Nachmittagssonne. Ich ritt an die Spitze und sah weit vor mir, unendlich klein, die kampfumtoste Zone, in der sich Darius und Alexander einander näherten. Auch wir bildeten einen Keil.


  Rappen und Falben, ein Schimmel, dunkles, blitzendes Eisen der Rüstung, rasendes Hufgetrappel, gesenkte Lanzen und geschwungene Schwerter, dazu die großen runden Schilde, die jeden verbliebenen Sonnenstrahl zurückwarfen, so donnerten wir geradeaus durch die Reihen der Kämpfenden. Die Lähmwaffen heulten ununterbrochen auf. Vor uns bildete sich eine breite Schneise stürzender, fallender und taumelnder Körper.


  Jeder von uns wußte, was zu tun war. Wir würden uns an dem Gemetzel nicht beteiligen. Mit rasendem Galopp näherten wir uns den rasselnden und Schlamm aufwirbelnden Sichelwagen. Alexander war links von uns eingekeilt und hieb wild um sich, einen tödlich erschrockenen Ausdruck im Gesicht, von dem wir unter dem Schutz des Helmes nicht viel sahen. Die persischen Reiter, mit denen er sich schlug, waren unvorstellbar prächtig und schwer gerüstet, und sie kämpften schlecht. Alexanders Schenkel war von einer tiefen Schnittwunde gezeichnet und blutüberströmt.


  Niemand beachtete uns wirklich, bis zu dem Punkt, an dem wir die Sichelwagen erreichten. Das Geschrei der Kämpfenden, Hufschläge, das Keuchen der Pferde, die Todesschreie, das Gebrüll der Verwundeten, das Rattern der schweren Räder und das Kreischen der Achsen, unsere eigenen Laute - das alles vereinigte sich zu einem Geräuschinferno, in dem das klare Denken auszusetzen begann. Rechts und links von uns fielen Perser, und diejenigen, die ihre Kameraden aus dem Sattel kippen sahen, ohne daß Speere aus ihrem Rücken ragten oder Blut über ihre Körper rann, wandten sich in heilloser Flucht. irgendwohin. Dann trafen die Lähmstrahlen die Lenker der Wagen.


  Plötzlich war Alexander mit wenigen seiner Getreuen an meiner linken Seite. Er funkelte mich an, hob das Schwert und formte mit seinen Lippen


  unverständliche Worte. Wir wechselten einen langen Blick, dann starrte ich in das totenbleiche Gesicht des Darius, keine dreißig Schritte entfernt. Er sah im selben Moment seinen Gegner. Wieder dröhnten die Paralysatoren auf, und ich führte unseren furchtbaren Stoßkeil in einer weiten Kurve nach links zurück zu dem Punkt, an dem wir losgeritten waren.


  Das Tageslicht begann zu schwinden, als Darius seinen Wagen wandte und zu fliehen begann.


  Wir kämpften uns in rasendem Galopp einen Weg zurück. Überall flüchteten die Perser. An unseren unsichtbaren Schutzschirmen prallten alle Geschosse unschädlich ab. Ein letzter Blick zeigte mir Alexander, dessen persönlicher Mut außer jedem Zweifel stand. Er versuchte, Darius mit einer federnden Sarisse zu töten, aber todesmutig warfen sich Krieger zwischen ihn und den Perser.


  Drei Streitwagen rasselten davon, in den sinkenden Abend hinein. Die Perser schützten ihren Herrscher mit ihrem Leben. Die Makedonen, die ihren Sieg greifbar nahe sahen, begannen wie die Geschundenen zu schreien. Irgendwo am Rand des Schlachtfelds, wo der Wagen wegen der Bodenwellen nicht mehr weiterkam, ließ Darius seinen prunkvollen Königsmantel und den Schild im Wagen zurück, wechselte auf ein bereitgehaltenes Pferd über und floh nach Süden.


  Unser Sturmangriff endete dort, wo es keine Perser mehr gab. Wir schalteten die Schirme aus und trabten langsam zum Schiff zurück. Ich fing einen langen Blick von Chalco auf.


  »Mir scheint«, sagte er ruhig und hängte sich den Helm über die Schulter, »daß du einen Narren an Alexander gefressen hast.«


  Ich grinste säuerlich und mußte bekennen:


  »Du hast nicht unrecht. Ich entdecke, daß wir einander ähnlich sind. Aber ich würde mich im entscheidenden Augenblick auch gegen ihn entscheiden. Er verdankt uns sein Leben.«


  »Den Eindruck hatte ich heute mehrmals!« stimmte Atisa lautstark zu.


  Am nächsten Morgen legten wir mit drei Schiffen ab und näherten uns langsam dem Delta des Nils. In Tyros gingen wir an Land und wollten den Rest des Weges im Sattel zurücklegen.


  Die gnadenlose Auseinandersetzung bei Issos hatte gewaltige Folgen. Viele davon würden sich erst nach geraumer Zeit auswirken, nämlich dann, wenn die Nachrichten auch in die entlegenen Winkel der beiden Reiche durchgesickert waren. Alexander verfolgte Darius mehr als fünf Parasangen weit, fing ihn aber nicht mehr. Als er gegen Mitternacht mit schlecht versorgter Dolchwunde im Schenkel ins Lager zurückkam, wurde er in das Zelt des Darius geführt. Unerhörter, nie gesehener Luxus empfing ihn. Die Kampfgefährten hatten nicht nur mehr als dreitausend Talente in Gold und Silber erbeutet, sondern auch die Gattin des Darius, deren sechsjährigen Sohn, die Mutter des Perserkönigs und eine Frau von rund dreißig Jahren, Barsine, die Frau des Heeresführers Memnon gefangengenommen. Alexander behandelte die Frauen mit unnachahmlicher Großzügigkeit, nahm Barsine


  offiziell zur Geliebten und kümmerte sich sofort um sein Heer.


  Ein ägyptischer Verbündeter des Persers, Semtautefnechet, rettete sein Leben und flüchtete von Issos durch zahlreiche Länder zurück nach Ägypten.


  Sabakes, der Satrap Ägyptens, floh mit achttausend Kriegern zurück nach Memphis und wurde samt der Mehrzahl seiner Soldaten vom neuen Satrapen Mazakes umgebracht.


  Alexander, jeglicher Geldsorgen ledig, entschloß sich, seinen Plan weiterzuverfolgen. Darius würde zu einer weiteren Entscheidungsschlacht rüsten, zweifellos. Er, Alexander, besetzte die nächsten Städte an den Küsten des Perserreiches. Arados, Byblos und Sidon traten dem makedonischen Reich ohne Umstände bei. Alexander strebte tatsächlich ein dauerhaftes, gefestigtes Imperium an. Mit der kampflosen Eroberung der Küstenstädte vermochte Alexander zur See die persische Flotte endgültig zu schlagen. Der Sohn des Stadtkönigs von Arad überreichte Alexander die goldene Unterwerfungskrone. Anfang des vierten Mondes des kommenden Jahres stand Alexander vor Tyrus.


  Die mächtigste Küstenstadt, mit Karthago verbündet, verweigerte die Unterwerfung. Als Alexander dem Gott Melkart opfern wollte (den die Griechen mit Herakles, dem Ahnen Alexanders gleichsetzten), sagten die Tyrer kalt, er solle dies in einem Tempel außerhalb der Inselstadt tun. Karthago versprach der Hafenstadt Waffenhilfe.


  Alexanders Zorn war unbeschreiblich. Er schwor, Tyrus zu vernichten. Die Belagerungsmaschinen des thessalischen Griechen Diades wurden herbeigeschafft und zusammengesetzt. Für mich war es klar, daß selbst Alexander die Stadt nicht erobern konnte.


  NAUKRATIS IM NILDELTA, IN DER KARAWANSEREI:


  Binnen weniger Monde waren wir die besten Freunde der Kaufleute geworden. Nachdem wir Issos verlassen hatten und bei Gaza statt Tyrus an Land gegangen waren, führte uns der Weg entlang der Küste in kurzen Etappen ins Nilland. Mehrmals hatten wir Handelskarawanen gegen räuberische Nomaden helfen müssen, und einer der Karawanenherren lud uns nach Naukratis ein. Dort stellte er seine Handelswaren zusammen. Naukratis war vor rund drei Jahrhunderten von ionischen, also griechischen Söldnern besiedelt worden und hatte sich seit dieser Zeit zu einem Zentrum des Handwerks und Handels entwickelt. Allein mit unseren detaillierten Karten vermochten wir den Führern der Karawanen sichere Straßen zu zeigen. In Naukratis allerdings traten wir ohne unsere raffinierten Rüstungen auf.


  Aus dem staubigen Hof ertönte ein hallender Ruf.


  »Atalantos! Charis! Ein Bote mit einer seltsamen Neuigkeit.«


  Charis und ich hatten versucht, auf dem flachen Dach des Nebenhauses eine genaue Karte zu zeichnen. Hotepthot, der Kaufherr, wollte den sichersten Weg nach Sardes wissen. Ich ging unter dem Sonnensegel an die Brüstung und blickte hinunter.


  »Wie lautet die Neuigkeit?«


  »Komm herunter«, rief Atholan und winkte. »Vielleicht gefällt es dir, was er zu berichten hat.«


  Ich ging die Treppe hinunter ins grelle Sonnenlicht. Um uns herum herrschte die lärmende Betriebsamkeit der Karawanserei. Pferde, Sklaven, Treiber, Unmengen gestapelter Waren aus allen Teilen des Nillands, Kamele und Esel, Tröge voll Wasser und Mengen von Futter, ein ständiges Kommen und Gehen und dazu das Rascheln und Knistern der Palmwedel - wir fühlten uns, weitab des makedonischen Schlachtenlärms, so wohl wie kaum je zuvor.


  Vor mir, flankiert von Chapar und Athyra, stand ein sonnenverbrannter Ägypter. Er hob grüßend die Hände. An seinem Hals, an einer Kette, hing das Zeichen des Nechet-Aton, eines einflußreichen Händlers.


  »Du willst zu mir?« fragte ich und begrüßte ihn. Er schien einen weiten Weg hinter sich zu haben. Er zog eine Papyrusrolle aus dem Gürtel und las vor:


  »Aus Siwa, der Oase des Ammon, schickt der Tempel viel Salz nach Naukratis. Dafür will der Tempel bestimmte Nahrungsmittel, Räucherwerk und andere Dinge, die auf dieser Liste stehen. Den Hütern des Tempels ist daran gelegen, daß jener mächtige Fremde die Karawane begleitet, der so gut die Welt des Wassers, der Felsen und des Sandes kennt, ebenso gut wie wir die unerforschlichen Welten des Schicksals. Er soll kommen, denn der Tempel braucht seinen Rat.«


  Der Logiksektor meldete sich in heller Aufregung.


  Woher kann jemand in Siwa dich so genau kennen? Achtung, Arkonide!


  Ich blickte starr in die großen, dunklen Augen des Ägypters. Er wirkte auf mich nicht so, als wüßte er viel mehr, als in der Botschaft stand. Den Namen der Oase hatte ich bereits gehört, daß der Tempel Salzladungen bis zur persischen Hofhaltung schickte. Woher aber wußten die Priester, was ich konnte?


  »Steht in deiner Botschaft, aus welchem Grund mich die Priester zu sprechen wünschen?«


  »Nein. Die Karawane meines Herrn Nechet-Aton wird bald aufbrechen. Aber er glaubt zu wissen, daß ein Besucher von großer Wichtigkeit im Orakel Ammons erwartet wird.«


  »Mehr weißt du nicht?«


  Natürlich drängte sich mir die Überlegung auf, daß es entweder Alexander oder, weniger wahrscheinlich, Darius sein mußte. Siwa lag weit im Westen, mitten in einer endlosen Wüste aus Felsen, Schluchten und Sand, und die Bedeutung als Orakel war groß. Ich nickte langsam und meinte:


  »Wenn ich dem Ruf der Priester folge, dann nicht allein.«


  »Der Tempel sagte nicht, daß es verboten sei, die Karawane zu mehreren zu begleiten. Mein Herr weiß, daß der Weg unendlich schwierig ist.«


  Natürlich reizten mich das Unwägbare und das Phantastische dieser Bitte. Ebenso natürlich war, daß ich mich trotz der kurzen Zeit gut vorbereiten


  würde. Eine vage Idee huschte irrlichternd durch einige Überlegungen. Trotzdem blieb vorläufig das meiste noch völlig geheimnisvoll. Ich lachte kurz, deutete auf den Boten und sagte:


  »Sage deinem Herrn, daß wir eure Karawane auf das beste begleiten und beschützen werden, und daß wir uns freuen, von den Priestern eingeladen zu werden. Wann brecht ihr auf?«


  »Ich denke, in drei Tagen.«


  Meine Freunde schwiegen, obwohl sie überrascht waren. Der Bote hob die Hand und verließ den großen, ummauerten Hof der Anlage, nicht ohne vorher seinen Kopf ins Wasser gesteckt und ausgiebig getrunken zu haben. Ich sagte zu den Begleitern:


  »Ich ahne, daß es eine ganze große Sache wird. Alexander belagert Tyrus! Kommt alle hinauf aufs Dach! Ich werde euch erklären, was ich denke.«


  Auf dem Dach entwickelten wir unseren Plan. Rico würde dafür sorgen, daß wir über Alexanders weitere Taten lückenlos informiert wurden. Schon jetzt steuerte der riesige Adler in die Richtung der Oase und tastete alle Einzelheiten des vor uns liegenden Weges ab.


  Ammon-Orakel! Die Priester schienen entweder besser informiert zu sein als wir, oder sie versuchten, mit geheimnisvollen Aussagen ihre Umwelt zu verblüffen und ihren Ruf zu stärken. Wir waren stets bereit, schnell aufzubrechen und verwendeten eine Menge Zeit und Mühe darauf, auf diese Weise unsere Unabhängigkeit zu behalten. Futter, Wasser, Ausrüstung und unsere Waffen packten wir ein, sechs unserer Männer blieben in der Karawanserei zurück und hüteten einen Teil der technischen Ausstattung. Charis und ich besuchten den Herrn der Karawane, und er bat uns, an seiner Stelle diesen Tansport zu leiten. Gegen eine symbolische Bezahlung willigten wir ein und ritten los.


  Schon nach wenigen Tagesritten befanden wir uns in einer Umgebung, die aussah, als befänden wir uns auf einem anderen Planeten.


  Etwa zweihundert Kamele und Pferde trugen die Lasten und die Reiter. Die Karawane bildete eine schier endlose Prozession. In der Stunde legten wir in den ersten Tagen pro Stunde weit weniger als eine Parasange zurück - die Entfernung betrug rund hundertfünfundzwanzig Parasangen. Je weiter wir uns aus dem Nildelta entfernten, desto spärlicher wurde der Pflanzenwuchs. Die Brunnen und Tümpel, wertvollste Teile der Landschaft, waren von pharaonischen Posten bewacht. Die Sandflächen wurden größer und blendeten mehr und mehr mit ihrer grellen Helligkeit. Einen halben Tag später befanden wir uns in einer schattenlosen Sandebene, über die ein heißer Wind wehte. Der Wind kam von Süden und peinigte Menschen und Tiere. Binnen kurzer Zeit litten wir alle gräßlichen Durst.


  Wir zogen Tücher über die Köpfe, die Tiere trotteten gleichmäßig hintereinander her. Die Treiber liefen und ritten entlang der Karawane. Die Lasten schwankten im Rhythmus der trägen Bewegungen. Es begann auf einem schmalen Wüstenpfad eine lange, langweilige Wanderung. Gestochen scharf hob sich der Schatten des Adlers auf dem Sand ab, wenn der


  künstliche Vogel sich uns näherte. Wir kannten die Lageorte einer jeden Quelle, und sei sie noch so unbedeutend. Unseren Weg säumten, in weiten Abständen, die schneeweißen Gerippe von Eseln, Kamelen oder Pferden, und die wenigen Stoffetzen, die wir sahen, waren zerfetzt und ausgebleicht.


  »Ein Teil der Wirkung dieses Orakels«, sagte Charis mit aufgerissenen Lippen zu mir, »liegt darin, daß es derartig einsam liegt.«


  »Immerhin hat der zweite Nektanebo vor wenigen Jahren dem Gott Amun-Ra einen kleinen Tempel dort bauen lassen.«


  Chord näherte sich langsam von hinten. Wir versuchten unsere Tiere so gut wie irgend möglich zu schonen. Unsere Wasservorräte waren viel größer als berechnet. Wir näherten uns einer Hügelkette am Horizont. Chord deutete darauf, er hatte die Aufnahmen ebenso gut im Kopf wie wir.


  »Bald kommen wir in den Bereich der Schluchten.«


  »Die Karawanenanführer kennen den Weg«, murmelte ich. »Ihr Herr wird sie kaum loben, wenn sie Tiere sterben und Lasten verderben lassen.«


  Die Händler waren in vieler Hinsicht manchen Heerführern überlegen. Wir hatten erlebt, mit welch großer Umsicht die Karawane zusammengestellt und ausgerüstet worden war. Hatten wir einmal die kleinere Oase Garach erreicht, trennte uns nur eine Tagesreise vom Orakel. Jetzt war ich sicher, daß die Tempelpriester auf einen Besuch des künftigen Weltherrschers warteten - die Makedonen waren in ihrem Götter- und Zeichenglauben und in ihrer Orakelhörigkeit nicht zu übertreffen. Immer wieder hatten selbst wir erfahren, wie oft Alexanders Umgebung und auch er selbst das Orakel befragten. Tag um Tag ging es weiter, und in den Nächten lagerten wir unter dem unvergleichlichen Himmel über der kalt gewordenen Wüste.


  Die Reise verlief - wenigstens bisher - ohne nennenswerte Zwischenfälle. Unsere Freunde und wir fügten uns in das eigentümliche Leben dieses Zuges ein. Die Tiere wurden versorgt, getränkt und gefesselt, die Lasten und Vorräte wurden abseits gestapelt und wieder beim ersten Morgengrauen aufgepackt, die störrischen Kamele machten an jedem Morgen dieselben Schwierigkeiten, und die Wüste hallte wider von ihren schauerlichen Schreien. Eine riesige Sandebene nahm uns auf, als wir den Paß zwischen glühendheißen Felswänden hinter uns gelassen hatte. Klippen aus wilden und phantastischen Formationen nahmen uns auf. Eine riesige Zunge aus winzigen grauen Kieseln erstreckte sich zwischen den abenteuerlich geformten Felsen; wie ein endloser Wurm wandte sich die Karawane auf einem rätselhaften Weg zwischen den Fingern und Fäusten, den phantastischen Schädeln und Fabeltieren aus gleißendem Licht und pechschwarzen Schatten hindurch. Die Luft flirrte vor Hitze. Seltsame Erscheinungen bildeten sich vor unseren entzündeten, rotgeränderten Augen: fremde Städte, auf dem Kopf stehende Oasen und Menschengruppen. Dann kippte die Kieselfläche völlig abrupt nach vorn, und wir sahen vor uns zwischen riesigen Palmenwäldern das Funkeln der Sonne auf Wasserflächen.


  »Alles ist vorbei«, sagte Charsin und ritt an uns vorbei. »Die Oase Garach.«


  Ausnahmslos alle, Menschen wie Tiere, schienen Schatten, Ruhe und


  Wasser zu wittern. Die Geschwindigkeit der langen Karawane wuchs, und in wenigen Stunden hatten wir die auffallende Grenze zwischen ödester Wüstenei und der Wohltat menschlicher Behausungen überschritten.


  Atagelos, bis zur Unkenntlichkeit mit weißen Tüchern vermummt, stand abseits der langen Reihe und tränkte seinen Rappen aus einem Lederbeutel. Ich sprang neben ihm aus dem Sattel. Wir alle zeigten deutliche Spuren des langen, langsamen Rittes.


  »Du erwartest natürlich«, sagte Atagelos und rieb sich Fett in die Lippen, »daß dir die Priester das Schicksal Alexanders nennen?«


  »Mehr oder weniger. Ich erwarte hingegen sicher«, antwortete ich und schnallte den Wassersack ab, »daß sie mir sagen, warum sie ausgerechnet auf uns und auf Alexander warten.«


  »Charis meinte, daß jene Priester möglicherweise mehr wissen als wir normalen Sterblichen?«


  »Kaum möglich«, sagte ich entschieden. »Wir sind keine normalen Sterblichen! Was wir wissen, weiß sonst niemand - oder aber er erfährt es sehr viel später.«


  »Wir werden es erleben!« versprach Atagelos zweifelnd. »Vielmehr: Du wirst es erleben.«


  Ich zuckte die Schultern.


  Wir hielten uns drei Tage in der ersten Oase der Städte Ammons auf und genossen die Gastfreundschaft der Wüstenbewohner. Hier lebten diejenigen, die das Land bebauten, und nur wenige Soldaten aus Siwa waren zu sehen. Die meisten waren gekommen, um die Karawane zu eskortieren. Wir ließen einen kleinen Teil unserer Tiere als Tauschwaren hier, desgleichen eine Menge von Waren. Dann formierte sich die Karawane erneut und stieß durch eine Reihe von Schluchten vor, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Es waren ohne Ausnahme tiefe und weniger tiefe Risse in der Planetenkruste, durch die in vielen Fällen vor Jahrhunderttausenden reißende Flüsse geschäumt haben mußten. Merkwürdige Ritzzeichnungen und Runen unbekannter Völker waren in den Wänden zu sehen. Für uns alle war es wie eine Reise durch bizarre Auswüchse der kranken Phantasie, wie eine Irrfahrt durch ein Labyrinth der Alpträume. Kochende Hitze und bewegungslose Luft wechselten mit dem Schock eiskalter Schattenzonen ab. Hoch über uns winselte ein heißer Wind durch die Löcher und Kamine der Felsen. Wir fühlten uns, als wären wir auf dem verschlungenen Weg ins glutflüssige, phantastische Innere des Planeten. Jede Unterhaltung erstarb, selbst die Tiere verloren alle ihre störrischen Eigenarten und schlichen dahin, bis sich der Weg wieder auf eine Hochebene öffnete. Diesmal knirschten Kiesel in allen Schattierungen von Weiß unter den Hufen.


  Eine Kavalkade von Soldaten kam uns entgegen, als wir die Hälfte der glühenden Ebene hinter uns gelassen hatten. An den Sätteln trugen sie prall gefüllte Wassersäcke.


  »Nur noch ein paar Stunden!« riefen sie und wirbelten einen Hagel von Steinen auf. Der Jubel, der sie empfing, war nur schwach. Wir ritten in engen


  Serpentinen wieder hinunter in eine weitere Schlucht, und auf den Zacken tief neben uns erblickten wir schaudernd die zerbrochenen Knochen von Herabgestürzten.


  Weiße Sanddünen schoben sich uns, als wir die Schlucht verlassen hatten, in den Weg.


  Der Pfad war durch Lanzen mit farbigen Wimpeln markiert. Eine Stunde später kam Charis in einer riesigen Wolke staubfeinen Sandes an die Spitze getrabt und rief aufgeregt:


  »Die Soldaten ziehen die Lanzen aus dem Sand! Sie sorgen dafür, daß niemand außer uns die Oase erreicht.«


  »Eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme«, meinte ich. »Wir können die Oase ja schon sehen.«


  Nicht weiter als drei Parasangen war Siwa entfernt, der Rand der Siedlung. Die Umgebung war absolut trostlos. Als die Sanddünen endeten, breiteten sich riesige schneeweiße Flächen aus, die wie Diamantstaub glitzerten. Unförmige pilzartige Steingebilde schoben sich durch den Boden. Salzfelder und knochentrockene Salzseen umgaben die Oase. Ein Weg oder ein Pfad wäre nicht zu erkennen gewesen, wenn nicht in weiten Abständen die Lanzen im Boden gesteckt hätten. Hoch über uns drehten Falken ihre Kreise, und unser Adler glitt geräuschlos immer höher hinauf.


  Inmitten der Oase, hinter ausgedehnten Wäldern, erhob sich ein festungsartiges Bauwerk auf einem Hügel, der nicht höher war als dreißig Mannslängen. Wir konnten nur wenige Menschen sehen, die in den Salzfeldern arbeiteten und einzelne Blöcke im Schatten heraussägten.


  Der Karawanenführer hob die Hand und winkte mir. In den vielen Nächten hatten wir am Lagerfeuer über diese seltsam abgelegene Oase und das Orakel oft gesprochen.


  »Die Oase ist in drei Bezirke aufgeteilt. Auf dem Hügel findest du den Palast der Herrscher, dann einen Ring, in dem die Familien, die Diener, der Schrein Ammons und die Haremsweiber wohnen, und der Rest gehört den Soldaten und den Arbeitern. Hier treiben’s die Männer miteinander, als wären sie verheiratet - gib acht, Atalantos!«


  Ich lachte kurz und machte eine eindeutige Bewegung. Es war erstaunlich, daß dieses Orakel von Menschen aus allen Himmelsrichtungen besucht wurde, sogar Griechen, hatte man mir gesagt, kamen, weil sie die Wahrhaftigkeit zu schätzen wußten. Obwohl die Bewohner der Oase wußten, daß eine Karawane auf dem Weg hierher war, schienen sie über die Besucher außer sich vor Freude. Die einzelnen Gruppen zerstreuten sich, kaum daß wir die Stadttore passiert hatten. Ausgedehnte, breite Zonen aus Palmen und Obstbäumen, riesige Weideflächen und Felder breiteten sich entlang der schmalen Flüsse aus, die wie Krakenarme aus dem Zentrum Siwas hinauswuchsen in das wüste Land. Aus sämtlichen Häusern liefen die Bewohner, blickten uns lachend an, winkten und riefen uns Scherzworte zu. Wir bezogen Quartier in leerstehenden Häusern neben der Stadtmauer, bei denen es auch Stallungen für die Tiere gab. Das Verschachern der


  Karawanenlasten war nicht mehr unser Geschäft.


  Wir trafen uns, als wir unsere Tiere und das Gepäck in einem Hof von wunderbar kühlem Schatten versorgten.


  »Und ab jetzt wartest du darauf«, fragte Charis spöttisch und lehnte sich an meine Schulter, »daß du zum einzigen und wichtigsten Gesprächspartner der Ammon-Orakelpriester berufen wirst?«


  »Ich rechne damit«, antwortete ich. »Aber zuerst sollten wir uns um unseren kämpfenden Freund kümmern. Alexander ist vor Tyrus und belagert die Insel. Bis er hierher kommt, hat es eine gute Weile.«


  »Vermutlich. Sieht es so aus, oder ist es wirklich so.?«


  Ich blickte in die halb skeptischen, halb erwartungsvollen Gesichter der Kampfkameraden und hob die Brauen.


  »Was meint ihr?«


  »Im Augenblick geschieht nichts. Die Wirklichkeit gerät ins Schwimmen«, sagte Charis. »Pläne, Gedanken, ich kann nicht erkennen, daß all die Dinge, die wir besprochen haben, zügig ihren Fortgang finden.«


  »Charis!« sagte ich vorwurfsvoll. »Wir haben niemals damit gerechnet, daß wir in einem Jahr am Ende des Weges sein können. Oder wärst du lieber im Lager der Makedonen vor Tyrus?«


  »Nein.«


  »Also. Wir müssen warten. Diese Oase hat ein Geheimnis, das ich vielleicht herausfinden kann. Und da es mit Alexander zusammenhängt, wie ich meine, ist es für uns wichtig.«


  Atagenes hob die Hand und mahnte:


  »Atalantos hat recht. Wir haben genügend Zeit. Außerdem arbeitet die Zeit für uns.«


  Wir verteilten uns in dem Haus, schalteten unsere Nachrichtengeräte ein und sahen zu, wie Alexanders Damm zwischen dem Festland und der Insel wuchs. Während wir versuchten, die Ausstrahlung des verblüffend lebendigen Ortes festzustellen und in uns aufzunehmen, verging der Rest des Tages. Ich unternahm allein einen Spaziergang durch Siwa und sah mich um. Der Adler zog in niedriger Höhe seine Kreise. Die Bewohner dieses abgeschiedenen Punktes waren fleißig und hatten die Haine und Felder bestellt, sie zogen mit ihren Herden hin und her, und keiner von ihnen litt Not. Schon äußerlich war die Existenz dieses Fleckens bemerkenswert: Weit und breit gab es nichts außer lebloser Wüste. Trotzdem barst die Siedlung vor Leben. Die Bewohner rissen sich förmlich um all das, was die Karawane mitgebracht hatte. Es waren Werkzeuge, Waffen und Güter, die man in Siwa nicht herstellen konnte. Vor dem Tempel blieb ich stehen und setzte mich auf eine niedrige Mauer. Eine Unzahl breiter Stufen führte zum erschlossenen Eingang.


  Ich wartete in steigender Unruhe.


  Sicher wurden wir alle, und besonders ich, von vielen Augen beobachtet. Wenn man mich hierher gerufen hatte, würde man mich zu finden wissen. Man? Die Herrscher oder die Priester, oder beide. Ich schnallte die Sporen


  von den staubüberpuderten Stiefeln, tastete nach meiner reichhaltigen Ausrüstung und sah nackten, braungebrannten Kindern beim Spielen zu. Die Sonne sank hinter den Palmen und über den scharf modellierten Dünen. Einzelne Fackeln und Öllampen wurden angezündet, als ich mich von der Mauer gleiten ließ. Aus dem Schatten zwischen zwei Mauern aus Lehmziegeln kam ein schlanker, kahlköpfiger Mann in einem weißen Umhang auf mich zu.


  Er griff an seine Brust und hob ein riesiges Amulett hoch. Es zeigte einen Männerkopf mit riesigem Widdergehörn.


  »Du bist der Reisende, den wir riefen?« fragte er leise.


  »Ich bin der Toxarchos Atalantos«, entgegnete ich und sagte mir, daß ich mit meiner halb ziellosen Suche ins Schwarze getroffen hatte, »und ich kenne viele Straßen und Wege. Du bist Ammonpriester?«


  »Ja. Ich soll dich zum Ältesten führen.«


  »Was wollt ihr von mir?«


  »Der Älteste, Ammon-Redjedet, will mit dir sprechen. Ich weiß nur, daß er viele Fragen hat.«


  »Möglicherweise kenne ich einige Antworten.«


  »Komm mit mir.«


  Ich folgte ihm durch die Dunkelheit, die von Herzschlag zu Herzschlag abgrundtiefer wurde. Neben der großen Treppe führte ein Pfad aufwärts, von ausgetretenen Steinplatten unterbrochen. Mein Führer glitt durch die Finsternis wie eine Schlange, ich folgte ihm stolpernd und rutschend. Wir gelangten durch eine schmale Tür in den äußeren Tempelhof. Der Tempel war nur klein, aber er glich den riesigen Bauten des Nillands. In kleinen Nischen flackerten Öllampen, es roch nach Weihrauch, und zwischen den Mauern hörte ich das singende Murmeln von Männerstimmen, die unbekannte Gebete leierten. Neben dem innersten Tempelraum verlief ein schmaler Korridor aus Steinplatten, durch den wir tappten. Dann, nach einem Weg um viele Ecken herum, gelangten wir in ein Gewölbe, das aus vielen kleinen Zellen bestand und in Wirklichkeit die Rückwand des Tempels bildete. Eine Tür wurde knarrend geöffnet, und ich trat in ein würfelförmiges Gemach. Ein großes Fenster, vor dem sich ein dünner Vorhang blähte, öffnete sich auf das Hinterland der Oase. Im Licht vieler Öllampen erkannte ich einen alten, kahlen Mann mit weißen Brauen und ebensolchem Bart.


  »Ammon-Redjedet?« fragte ich. Hinter mir schloß der Priester von außen die Tür.


  »Setze dich. Der Mond, scheint es uns, steht günstig für Traum und Wandel.«


  Ich versuchte, diese Gesprächseröffnung zu analysieren, setzte mich in einen knarrenden Holzstuhl und lehnte mich zurück. Dann sagte ich bedächtig:


  »Wir sollten die Worte von den Träumen scheiden, Priester. Was willst du wissen?«


  »Wir kennen das Orakel, das uns Dinge berichtet, die sich an anderer Stelle in den Herzen der Menschen abspielen. Wir schmieden keine Pläne im


  Feuer.«


  Die Priester sprachen aus, was das Orakel verkündete. Ich wußte, daß sie es durch Bejahen oder Verneinen von gestellten Fragen der Ratsuchenden taten und versuchte, mich dieser Technik anzugleichen.


  »Du erwartest einen Fragenden, der wichtig und groß ist unter den Königen dieser Welt.«


  »Ja.«


  »Und du willst von mir wissen, ob ich ihn kenne. Das kann nur bedeuten, daß sich die Antworten des Orakels danach richten, was ich dir sage. Leblose Dinge vermag ich nicht sprechen zu lassen. Aber ich kenne diesen Herrscher, der ein mächtiger Krieger von unendlicher Tapferkeit ist.«


  »Ammon kann die Ameisen laufen hören. Was wird Alexander fragen?«


  »Ich habe seinen Namen nicht genannt, Priester!« betonte ich. Der alte Mann lächelte wissend. Unzählige Runzeln zerteilten sein schmales Gesicht. Zwischen dünnen Lippen leuchteten weiße Zähne. Die hageren Greisenfinger spielten mit dem Ammonsamulett. Der Blick des uralten Mannes, dessen Stimme von den Jahren kaum gebrochen war, verriet Klugheit und ein Wissen, das über das Vermutete weit hinausging. Ich formulierte in Gedanken meine Antwort aus.


  »Nur wenn wir von demselben Mann sprechen, weiser Ammon-Redjedet, gilt, was ich sage. Werde ich die Welt beherrschen? wird er fragen. Wohin führen mich die Kämpfe der nächsten Monde und Jahre? Wie sieht die Welt aus, wo sind ihre Grenzen? Ich will Persiens Volk und die Griechen zusammenführen unter eine Herrschaft. Wie lange werde ich leben? Messe ich dem Adlerflug die richtigen Bedeutungen bei? Wer schenkt mir mehr Jahre als einem anderen Sterblichen? Jeder Morgen, wird er dir sagen, fällt sinnlos in meine fragenden Gedanken, in mein unsicheres Herz.«


  Nach einer Weile entgegnete der Priester:


  »Dies fragen viele, die Ammon um Rat ersuchen.«


  »Aber selten ist einer so mächtig wie jener Ratsuchende«, gab ich schnell zurück. »Wann kommt er?«


  Zu meiner Überraschung erhielt ich die ruhige Antwort:


  »Wenn Tyrus gefallen und Gaza genommen ist, und wenn er die Krone beider Länder empfängt, der Länder am ewigen Nil.«


  Ich beugte mich vor, faßte den Greis ins Auge und murmelte:


  »Du weißt mehr als andere Sterbliche, Mann! Enträtselt Ammon die Steinschrift der Herzen? Tragen dir Falken die Nachrichten zu? Und wer von euch kennt die Zukunft?«


  »Ammon spricht aus mir. Ich bin das Werkzeug.«


  »Dann wird Ammon auch wissen«, erwiderte ich leicht ärgerlich, »daß ich bei mir das größte oder verderblichste Geschenk trage, das je einem Menschen gemacht werden kann?«


  »Nur die Götter verleihen den Sterblichen Allmacht, Glück und ein Leben, das nach Jahrhunderten zählt.«


  Er weiß alles! Er liest die Schrift deines Verstands, rief in höchster Erregung


  der Logiksektor.


  Ich schloß die Augen und sank in meinem Sessel zusammen. Das war unmöglich! Der alte Priester versuchte mich hereinzulegen. Er gab vor, mehr zu wissen. Was sollte ich tun?


  »Besitzest du das endlose Leben?« fragte ich. Ich hätte die Antwort wissen müssen.


  »Nicht das Leben auf dieser Welt.«


  »Kannst du durch Ammon dieses Geschenk austeilen?«


  »Ammon prüft die Spuren des Verfalls, und er rät nur, sagt nur Wahrheiten, lehrt die Menschen, aber er vergibt keine Zaubertränke. Deine Gedanken sind wirr, denn du weißt nicht, ob du dem Falschen das Geschenk machst, ob es zum Guten oder Bösen führt, und ob nicht das Wissen darum, unverwundbar wie ein Gott zu sein, den Menschen übermütig, lästernd und maßlos machen muß. Aus dem Fackelfeuer in der Bergwand kann ein Lauffeuer werden, das die Länder verbrennt.«


  »Das fürchte ich, und überdies habe ich Grund, meine Dummheit zu fürchten«, antwortete ich. »Für einen Weisen wie dich ist dies unschwer festzustellen.«


  »Es ist so«, sagte Ammon-Redjedet und lächelte breit, »daß wir beide unsicher sind. Jeder versucht, vom anderen Antworten auf seine Fragen zu bekommen. Jeder zögert, das Geschenk einem Unwürdigen zu übergeben. Warum lassen wir nicht Ammon entscheiden?«


  »Mein Freund«, antwortete ich nachdenklich, »es ist so, wie du sagst. Ich habe in einem wahrhaft langen Leben gelernt, Götter zu achten. Aber ich zögere, einem Orakel zu glauben. Wenn ich dieses Geschenk in deine Hand lege und dich bitte, Ammon entscheiden zu lassen?«


  »Dann werde ich tun, was Ammon für richtig hält«, sagte der Priester von Siwa. Ich drehte mich herum und ergriff den zierlichen Stiel einer brennenden Öllampe. Ich deutete auf die Flamme und sagte:


  »Jemand hat die Lampe entzündet. Gäbe es genügend Öl, würde sie unendlich lange brennen. Aber.«


  Mit einem kurzen, heftigen Atemstoß löschte ich die Flamme.


  »… jede Lampe, Öl hin oder her, ist auszulöschen. Auch ein Geschenk kann genommen werden. Wenn es Ammon gelingt, Alexander zu lehren, was diese Welt braucht, dann soll er dieses Geschenk haben.«


  Der Greis neigte den Kopf.


  »Dein Gott oder Herrscher muß sehr mächtig sein. Mächtiger als Ammon? Mag sein. Ich habe dich verstanden, und im Namen Ammons verspreche ich, so zu handeln, wie es besprochen wurde.«


  Die Zelle war karg, aber nicht ungemütlich eingerichtet. Hunderte von Papyrusrollen steckten in großen Aussparungen der Wände. Tierfelle am Boden, ein Schreibpult, Hocker und Bilder aus Erdfarben an den Sandsteinwänden vervollständigten das Bild des Raumes, der dem Schlafen und Nachdenken diente. Die Ammon-Priester schienen von großer Anspruchslosigkeit zu sein, wenigstens in ihrem unmittelbaren Leben. Ich


  sah nicht einmal einen Bierkrug. Langsam holte ich das Amulett hervor, das einer flachgedrückten Kugel glich, einem Diskus, wie eine Münze geprägt. Ich betrachtete das eingeprägte Bild. Es zeigte unverkennbar den Kopf Alexanders mit dem nackenlangen Lockenhaar, jenen »Löwenkopf« mit dem Widdergehörn des Ammon!


  ES! Das Spiel, in dem wir nur Figuren waren, schien perfekt vorbereitet zu sein. Immer wieder ES mit seinen Kenntnissen! War es möglich, daß ES längst wußte, wie alles endete? Warum dann dieser genau definierte Auftrag an uns? Warum der riesige Aufwand an Menschen, Androiden und Material? Ich legte Kette und Amulett in die Hand des Priesters.


  »Wenn Ammon Alexander dieses Amulett gibt, schenkt er ihm eine endlose Reihe von Jahren!«


  Von der fast unerschütterlichen Gesundheit sagte ich nichts, allerdings auch nichts davon, daß ihn ein Pfeilschuß ins Auge oder ins Herz auch mit dem Amulett tötete. Schweigend betrachtete Ammon-Redjedet das Bild.


  »Das also ist Alexander«, stellte er ruhig fest. Ich nickte. Da immer wieder Pilger hierher kamen, fingen die Priester viele Informationen aus fernen Ländern auf. Das bedeutete, daß sie in vielen Sprachen nicht unerfahren waren. Aber wie schafften sie es, derart perfekt orientiert zu sein? Und woher bezogen sie das Wissen über die unmittelbare Zukunft der Ora kelsuchenden?


  »Ja. So sieht er aus«, bestätigte ich. Wieder hatte ich Gelegenheit, das Leben im Tempel zu bewundern. Es klopfte an der Tür, ein junger Mann mit feurigen Augen brachte auf einem hölzernen Tablett zwei große Becher. Er stellte schweigend den Wein auf kleine Tische vor uns ab und zog sich ebenso lautlos, wie er gekommen war, wieder zurück.


  »Nun«, sagte ich und hob den Becher. »Du hast mich gerufen, um Antworten zu bekommen. Woher weißt du von mir?«


  »Du kennst Hyrkanien?«


  »Ich kenne den Namen und weiß, wo das Land liegt, aber ich war noch nie dort.«


  »Ein Gesicht, so wie deines, ist dort in einer kleinen Stadt in den Felsen gegraben. Männer, die dich kannten, schrieben in den Fels, daß deine Bedeutung groß sei. Auch von dort kamen Pilger und berichteten uns. Ammon weiß genau, wer du bist.«


  »Wer bin ich?«


  »Ein Mann mit vielen Namen und unendlich vielen Kenntnissen. Ich will gar nicht mehr wissen; den Priestern genügt es, daß du ein Werkzeug des Mächtigen bist. Vielleicht glauben wir beide an einen Gott, der nur verschiedene Namen hat.«


  Es war sinnlos, mit Ammon-Redjedet über ES, Tiefschlaf und Tiefseekuppel zu reden. Es war ohnehin fast zuviel, was er wußte. Ich nahm einen Schluck Wein und wußte, daß eine Gruppe von Männern, mit denen ich vor unbekannter Zeit (vielleicht während der letzten Missionen) zusammen auf der Oberfläche des Barbarenplaneten gekämpft und gehandelt hatte, sich


  besser erinnern durfte als ich. Inzwischen lebten wohl nur noch ihre Enkel und Urenkel in dem Dorf Hyrkaniens. Ich sagte mir, daß ich wohl den besten Weg halb zufällig gefunden hatte, Alexander unter Kontrolle den Aktivator zu überreichen, und wenn das Ammon-Orakel dem Makedonen all seine Träume bestätigte und sein Verhalten in die richtigen Bahnen lenkte, dann mochten unsere Träume wahr werden.


  Das denkst du. Denkst du es wirklich, nach all deinen Erfahrungen? erkundigte sich sarkastisch der Logiksektor.


  »Vielleicht ist es so, wie du sagst«, meinte ich. »Ich vertraue auf deine Weisheit und darauf, daß du Ammons Orakel richtig deutest. Die Mächtigsten sind am meisten in Gefahr, jegliches Maß zu verlieren. Und Alexander ist jung. Ammons Orakel wird nur einer von tausend Einflüsterungen sein, denen er unausgesetzt zuhören muß. Ammon sollte ihn darauf vorbereiten, daß jedes Geschenk wieder genommen werden kann.«


  Schweigend senkte er den Kopf. Es war die Geste der Zustimmung. Ich stand auf und hielt ihm den Becher entgegen.


  »Du wirst mich nicht mehr brauchen?« fragte ich.


  Er hängte sich das Amulett um den Hals. Ich nahm es ihm ab und sagte in entschiedenem Ton:


  »Nein. Nur Alexander darf es tragen - als Sterblicher. Hänge es um den Widderkopf deines Gottes, Ammon-Redjedet.«


  »Ich verstehe nicht«, murmelte er. »Aber ich tue, was du sagst.«


  Es gab nichts mehr zu sagen. Wir tranken den Wein aus und verabschiedeten uns voneinander. Der Ammonpriester sagte mir, daß wir als wichtige Gäste von den Soldaten eine lange Wegstrecke begleitet werden würden, bis an die Stelle, an der wir mit unserem eigenen Wasservorrat den Rand des Deltas erreichen konnten.


  Zwei Tage später, noch in der letzten Stunde der Nacht, schwangen wir uns in die Sättel und packten die brennenden Fackeln. Viele Bewohner und ein Teil der Karawane versammelten sich und riefen, lachten und scherzten. Ich setzte mich an die Spitze, Charis folgte, und eine Kolonne Soldaten ritt neben uns. Von den Fackeln flackerten lange, funkenstiebende Flammen nach hinten, und der Rauch mischte sich in den von den Hufen aufgewirbelten feinen, salzig schmeckenden Sand.


  Unterdessen drangen die Nachrichten von der furchtbaren Belagerung der Hafenstadt ins Nildelta. Der siebente, heißeste Mond begann, und längst verband ein achthundert Schritte langer Damm das Festland mit der schwerbefestigten Inselstadt, deren Durchmesser neun Zehntel einer Parasange betrug. Eine Flotte von Schiffen der anderen phönikischen Städte kreuzte, zusammen mit Schiffen der Zyprioten, auf See und verhinderte, daß Tyrus’ Schiffe ausliefen oder karthagische Dreiruderer ihnen halfen. Belagerungstürme standen auf dem Damm, und von ihren Plattformen schossen die Piloi, die Werfer, mit ihren Bögen nach den Verteidigern auf den wuchtigen Mauern. Auf der schützenden Schicht aus Kalk zeichneten sich die


  Spuren der Brände ab, des kochenden Öls und der Einschläge der Bolzen, die von tyrischen Katapulten nicht weiter als zweihundert Schritt geschleudert wurden. Bis zu zwanzig Plattformen der makedonischen Türme waren von Maschinen und Männern besetzt. Die »Schildkröte« war herangeschafft worden, ein riesiges Monstrum auf Rädern, unter dessen Dach Soldaten Seile und eine Walze bedienten, und die Rammen arbeiteten ununterbrochen an den Mauern und zertrümmerten die Felsblöcke. Maultiere schleppten die Maschinen vor die Stadt. Lederne Eimer, mit Wasser gefüllt, standen bereit. Vierhundert Schritte weit schleuderten die Torsionskatapulte der Makedonen riesige Steinbrocken in die Stadt, zermürbten die Mauern aus Stein, zerschlugen die Wände aus Lehmziegeln und ließen die Dächer zusammenbrechen.


  Noch bevor die Belagerung wirklich begann, hatte Alexander Boten in die Stadt geschickt. Sie versicherten den Tyrern den königlichen Frieden, wenn die Stadt kampflos übergeben würde.


  Die tyrischen Soldaten töteten die Boten auf den Zinnen der Mauern und warfen sie den Angreifern vor die Füße. Sie schadeten sich selbst damit mehr, als sie ermessen konnten, denn diese Tat verletzte unsühnbar ein ungeschriebenes griechisches Gesetz.


  Die Tyrer rüsteten ein riesiges Lastenschiff mit Spänen, Kiefernholzfackeln, Unmengen von trockenem Holz und Stroh aus, mischten Öl, Pech und Schwefel unter die Ladung, banden am Bug an zwei Balken Kessel voller Öl und beschwerten das Heck, so daß der Bug hoch aus dem Wasser ragte. Als ein günstiger Wind wehte, schleppten Dreiruderer das Feuerschiff zur Mole. Matrosen entzündeten das treibende Schiff, schwammen zu den Schiffen und sahen zu, wie das brennende Schiff gegen die Belagerungstürme getrieben wurde und diese in Brand setzte.


  Gleichzeitig legten kleine Beiboote unter dem Schutz wütenden Beschusses an, und Soldaten zerstörten die Katapulte. Daraufhin ließ Alexander den Damm auf sechzig Schritt verbreitern. Man verwendete dazu die Steine der zerstörten Altstadt.


  Phönikische und zyprische Erfinder trafen sich mit den Männern Alexanders. Zwei Schiffe wurden miteinander verbunden und zwischen ihnen eine Ramme an schräg zusammengefügten Balken aufgehängt. Der mauerbrechende Sturmbock schlug seine Löcher an jenen Stellen, an denen man vom Damm aus nicht angreifen konnte. Pausenloses Sperrfeuer hämmerte gegen die Mauern und zermürbte sie ebenso wie den Mut der Verteidiger. Riesige Räder, von den Tyrern aufgestellt und in Drehung versetzt, wirbelten lange Seile um sich herum und lenkten die Wucht vieler Geschosse unschädlich ab. Die Rammschiffe wurden von riesigen Steinquadern, die man nach ihnen warf, gezwungen, in ungünstiger Position zu ankern. Taucher durchschnitten die Ankertaue der makedonischen Belagerungsschiffe so lange, bis das Tauwerk durch Ketten ersetzt wurde. Die makedonischen Schleudern fuhren fort, gewaltige Steinbrocken über die Mauern zu schleudern.


  Die Soldaten der Makedonen wurden von den Tyrern mit Dreizacken


  harpuniert und, weil an den Waffen Seile befestigt waren, von den Plattformen heruntergerissen. Arbeiter, die am Fuß der Mauern gruben, wurden mit erhitztem Sand überschüttet, der zwischen Kleidung oder Panzer und Haut geriet und die Haut versengte.


  Während der Kämpfe schickte Darius ein Friedensangebot. Er bot die Hälfte seines Reiches für den Frieden und sein Leben. Parmenion rief aus:


  »Wenn ich Alexander wäre, würde ich dieses Angebot annehmen und den Krieg beenden, ohne uns weiteren Gefahren auszusetzen.«


  »Auch ich würde dies tun«, erwiderte Alexander ungerührt, »wenn ich Parmenion wäre.«


  Dreizehn der besten Kriegsschiffe von Tyrus liefen aus und näherten sich unbemerkt den makedonischen Schiffen. Rudernd rammten sie drei zypriotische Schiffe und versenkten sie. Alexander selbst griff mit seinem Fünfruderer ein, besiegte und rammte die Angreifer und vernichtete die Schiffe. In den nächsten Tagen und Nächten vervielfachten die Makedonen ihre Anstrengungen.


  Rammschiffe brachen an verschiedenen Punkten Löcher und Risse in die Mauern. Schiffe voller Schleudern gaben ihnen Deckung und Feuerschutz.


  Die Flotte griff beide Häfen der Inselstadt an.


  Mauern sanken zusammen. Kriegsschiffe voller Bogenschützen und Katapulte umrundeten die Stadt und lenkten die Verteidiger ab. Die schweren Katapulte rissen die Mauern auf. Zugbrücken klappten von den Belagerungstürmen herunter, und Scharen von Peltasten und Schwerbewaffneten ergossen sich auf die zerbrechenden Mauern. Die erste Welle kommandierte Admetos, der auf der Mauer starb. Alexander führte die zweite Gruppe an, kämpfte heldenhaft und drang an der Spitze seiner besten Truppen in die halb zerstörte Stadt ein.


  Tyrus fiel in die Hand der Makedonen, und jetzt breitete sich eine merkwürdige Form von Zerstörung, Morden, Milde und Brandschatzung aus. Etwa dreißigtausend Burger wurden in die Sklaverei geführt, achtmal tausend wurden erschlagen. Entlang des Strandes richteten die Makedonen zweitausend Kreuze auf und schlugen an ein jedes einen Bürger von Tyrus. Alle Tyrer, die sich in Tempel oder Heiligtümer hatten flüchten können, wurden durch diesen Gottesfrieden gerettet, darunter auch Stadtkönig Azemilk.


  Der Weg zum Nilland schien frei zu sein.


  Dor, Ashdod und die Burg von Straton ergaben sich und wurden weitere Mosaiksteine des makedonischen Weltreichs. Achtundzwanzig Parasangen weiter südlich stand Gaza im Weg, knapp zwanzig Stadien vom Meer entfernt, beherrscht von dem Satrapen Batis, einem fetten, häßlichen Beschnittenen.


  Jedes Friedensangebot wurde schroff abgelehnt, obwohl Batis von den Mauern der hochgelegenen und scheinbar unbezwingbaren Festung die Größe des Heeres und die Teile der Belagerungsmaschinen ebenso hatte sehen wie er die Berichte der Boten hatte verstehen können - er handelte


  selbstmörderisch, als er Alexanders Ansinnen ablehnte.


  Sechzig Tage lang belagerten die Makedonen die Festung.


  Nachdem eine Sandrampe aufgeschüttet und die Mauern untergraben worden waren, nach langem Beschuß der Felsschleudern und Katapulte brachen die Mauern zusammen. Alexander, der wie immer an der Spitze seiner Männer zu finden war, wurde zweimal verwundet: Ein Soldat tat so, als wolle er sich ergeben und drang mit einem Dolch in der linken Hand auf ihn ein. Der Bolzen eines feindlichen Pfeilkatapults verletzte ihn viel schwerer. Schild und Harnisch wurden durchschlagen, und der Bolzen grub sich nahe dem Schlüsselbein tief in die Schulter.


  Wieder wurden alle männlichen Bewohner der Stadt getötet.


  Frauen und Kinder gingen in die Sklaverei. Stämme aus der Umgebung wurden in die Stadt gebracht, die von einer makedonischen Verwaltung übernommen wurde. Alexander ließ überall die Verwundeten zurück, die Alten und jene, die ihn baten, in dieser oder der anderen Stadt bleiben zu dürfen. Wieder tat er, was er sich versprochen hatte - Alexander streute griechische Kultur und Zivilisation an den wichtigsten Punkten über den eroberten Teil der Welt.


  Batis wurde von einem Streitwagen zu Tode geschleift.


  Das nächste Ziel hieß Ägypten.


  Es war das mächtigste, älteste und am meisten geordnete Königreich im Herrschaftsgebiet des Darius.


  Alexander, inzwischen ein Vierteljahrhundert alt, wanderte mit seinem Heer durch Sümpfe und Wüste, und die tödlichen Sümpfe am Uferrand besiegte er, indem seine Schiffe Wasser und fußkranke Soldaten transportierten. Nur zwölf Jahre zuvor war hier ein persisches Heer dezimiert worden. Bevor das Jahr endete, befand sich der Feldherr am östlichsten Arm des Nildeltas. Die Ägypter empfingen ihn mit echter Begeisterung.


  


  6.


  Die Überschwemmung des Nils war vorbei, sicher ruhte die Saat im feuchten Boden. Nun brach, kurz vor der Wende des Jahres, für das Nilland eine kurze Zeit der Ruhe an. Für die Handelskarawanen und die Schiffe der Phöniker war es leicht, den Nil zu überqueren und zu befahren. Wir begannen uns in Naukratis zu langweilen. Im Augenblick betrachteten wir eine Karte, die das bisher von Alexander eroberte Gebiet zeigte.


  »Es ist beeindruckend, nicht wahr?« fragte Charis. In der Zeit, die wir uns außerhalb der schützenden Kuppel aufhielten, reifte sie unmerklich zu einer jungen Frau heran, wurde klüger und schöner. »Ich ahne, daß er noch lange nicht genug hat.«


  Ich schraffierte behutsam das Land entlang dem Nil und deutete darauf.


  »Das wird der nächste Abschnitt. Aber bis Persepolis und zu den Ländern im Osten ist es noch weit.«


  »Du solltest ihm diese Karte zeigen, Atlan.«


  »Er würde sie noch nicht verstehen. Ich müßte ihn in unzähligen kleinen Schritten auf das wahre Aussehen und die gigantischen Entfernungen der Welt vorbereiten.«


  »Und das würde bedeuten, daß du oder wir mit ihm ziehen müßten«, meinte sie. »Das wollen wir nicht.«


  »Eines Tages werden wir keine andere Wahl haben«, sagte ich. »Ich bin sicher, daß Mazakes und die Priester unserem Schützling huldigen werden.«


  Auch Alexander schonte sich. Sein Heer fand Nahrungsmittel, Sonne und Schatten im Überfluß. Natürlich hatten Boten schon längst sein Kommen angekündigt. Wir saßen da, vertrieben uns die Zeit mit Hilfeleistungen für Handwerker und Kaufleute und waren zornig darüber, daß wir auf seine Aktionen warten mußten. Mir erging es nicht anders als den Freunden. Wir hatten jede Form der Unterstützung und eine machtvoll einsetzbare Ausrüstung und brauchten nichts davon. Nachdem ich lange dazu gebraucht hatte, meine Erlebnisse im Ammontempel Siwas zu verarbeiten, beschäftigte mich eine andere Frage.


  »Noch ist Alexander nicht in Memphis. Er hat ein einziges Mal nach unserer Hilfe gerufen, sah, daß wir ihn retteten - und er dankte niemals, rief auch kein zweites Mal.«


  Nur etwa ein Dutzend unserer Freunde befand sich in dem Landhaus, das wir bewohnten, inmitten brauner Felder und schlammiger Weiden. Ich erntete eine Menge fragender Blicke und zog die Schultern hoch.


  »Vielleicht hatte er andere Sorgen?« gab Charis zu bedenken. »Viele Monde lang kämpfte er ununterbrochen.«


  »Jetzt kämpft er nicht. Er reitet mit Heer und ständig wachsendem Troß hierher«, stellte Atalido richtig.


  Die abgeschirmte Innenseite einer Truhe, ein acht Hände großer Bildschirm, zeigte den riesigen Heerwurm des Makedonen. Irgendwo über ihm flog der Adler und lieferte diese Bilder.


  »Lange warte ich nicht mehr«, brummte ich.


  Sollte Alexander noch fünfzig Jahre lang über die Pässe, durch Ebenen und von Siedlung zu Siedlung ziehen, um sein Reich zu vergrößern - uns drohte auf diese Weise eine gigantische Langeweile. Meine Gedanken waren wie gelähmt: Das ereignislose Warten schien nicht nur meine Phantasie ausgeschaltet zu haben.


  »Wir sollten zumindest warten«, schlug Charis vor, »bis Alexander durch das Orakel von Siwa erfahren hat, wie sein Leben weiterhin verläuft. Überdies dreht sich die Welt nicht nur um Alexander. Frage Rico, Atalantos, wo der interessanteste Krisenherd liegt.«


  »Ein guter Einfall«, sagte ich begeistert. »Ich werde darüber schlafen.«


  »An meiner Seite«, lachte Charis. »Im Ernst! Wir können auch versuchen, den Persern zu einem Sieg zu verhelfen.«


  Unsere Freunde stimmten ein lautes Gelächter an. Aber dadurch änderte sich das Problem nicht. Ich rechnete in diesen Stunden damit, daß ES sich


  meldete, aber auch ES blieb stumm. Wir waren wieder einmal völlig auf uns gestellt, und mich zeichnete augenblicklich ein außerordentlich hohes Maß an Ratlosigkeit aus. Ich beschloß mit Rico Kontakt aufzunehmen.


  Denke darüber ernsthaft nach, sagte plötzlich der Logiksektor, ob du nicht doch Alexander eine Karte seines möglichen Weltreichs zeigen solltest!


  Ich würde darüber nachdenken. Allerdings wußte ich nicht, ob es einen Sinn hatte. Immerhin fiel mir etwas Sinnvolles ein. Ich deutete in die Richtung des Nilarms und meinte:


  »Mazakes, der Satrap, weiß, wer wir sind; wir haben Bewegungsfreiheit im Reich. Alexander wird sicher nach Memphis kommen, Mazakes lädt ihn ein, das ist so sicher wie der nächste Sonnenaufgang. Warum sind wir nicht in Memphis, wenn sie dem Welteneroberer zujubeln?«


  »Einverstanden. Vielleicht ist das Leben in einer großen Stadt abwechslungsreicher als hier abseits von Naukratis.«


  »Und ihr?« fragte ich. Wir hatten das Schiff aus dem Versteck geholt. Es glich einem griechischen Lastenschiff, war aber schnittiger und natürlich voller verborgener Einrichtungen. Die Händler des Nillands kannten diesen Schiffstyp. Das Schiff lag nur zwei, drei Bogenschußweiten entfernt im Schilf.


  »Wir kennen Memphis wie die meisten anderen Siedlungen auch nur aus der Luft«, brummte Atarga zustimmend. »Auf nach Memphis.«


  Während Alexander heranmarschierte, bereiteten wir uns auf die Fahrt nilaufwärts vor. Ich erinnerte mich an die Zeit, in der ich dieses Land kennengelernt hatte - sie mußte sehr lange zurückliegen, und ich hatte den sicher nicht unbegründeten Verdacht, daß ich an Ägypten Erinnerungen besaß, die von ES blockiert wurden. Wie sah Memphis (nicht aus der Luft, sondern für einen aufmerksamen Besucher zu Fuß) heute aus?


  »In einigen Tagen legen wir ab«, sagte ich. »Bereitet alles vor. Laßt die Pferde hier bei Meten in Obhut.«


  In der hereinbrechenden Dunkelheit zogen Charis und ich und ein paar der Freunde uns auf das Dach zurück, ins Licht weniger Öllampen und unter das leinene Sonnensegel. Wir schalteten die getarnten Kommunikationsgeräte ein, bekamen sofort Kontakt mit Rico und stellten unsere Fragen.


  Der Roboter stand vor der riesigen Wand, die voller arbeitender Bildschirme und Programmierpulte war. Auf einem Schirm erkannten wir uns selbst. Also wurden wir tatsächlich ununterbrochen bewacht! Nach einer Weile sagte Rico:


  »Gebieter! ES hat offensichtlich diesen mißlichen Zustand seiner Einsatzgruppe vorausgesehen. Er hat hier«, er deutete auf die Terminals, »ein Programm gespeichert. Willst du die volle Länge hören?«


  »Nein. Sage es mir in kurzen Worten, Rico!« befahl ich.


  »Um wirklich festzustellen, was und wer Alexander ist, wird es nötig werden, sich in seine unmittelbare Nähe zu begeben. Besonders ab dem Zeitpunkt, an dem er das Amulett erhalten hat. Das Risiko, daß zwei Individuen von Atlan-Atalantos’ Format auf einem Planeten hausen, ist immens. Auch wenn mit dieser Kontrollfunktion ein weitaus höheres Maß an


  persönlicher Gefährdung für alle verbunden ist, wird dieser Umstand von der Sorge um die Welt Drei von Larsafs Stern diktiert.«


  Rico schien einige Sekunden lang mit den Terminals in unhörbarer Verbindung zu stehen. Es wirkte, als denke der Robot nach. Dann schloß er:


  »Die Kontrolle und der Schutz aller Beteiligten wird um eine Potenz ab dem wählbaren Zeitpunkt verstärkt. Ende der Information.«


  Ich blickte in das Gesicht meiner Geliebten und in ihre - im schwachen Licht - abgrundtiefen Augen und wußte nicht, ob ich herzhaft oder voller Verzweiflung lachen sollte. Ich beherrschte mich, tat nichts von beidem und sagte:


  »Ihr habt es gehört. Ab jetzt gehören wir zur Eskorte des Makedonen. Blutige Tage voller Entbehrungen und Kämpfe brechen für uns an, Freunde. Auf nach Memphis!«


  Chatalion knurrte:


  »Heute erscheint mir alles besser als Langeweile. Bald werde ich das Gegenteil behaupten und fluchen, daß die Berge widerhallen.«


  »Wenn wir nicht gerade in einer Ebene reiten«, schränkte Atagin ein. »Die eherne Schar ist auf dem Weg! Tretet zur Seite, Völker!«


  Ich beugte mich vor und sagte leise und sehr nachdenklich:


  »Ich kenne diese Barbaren. Bis Alexander am Ende seines Weges angekommen sein wird, werden Ströme von Blut geflossen sein. Die Macht zeigt sich auf dieser Welt unverhüllt, grausam und - ja, barbarisch. Wir haben dieser Aufforderung zu gehorchen, und wir werden die entsetzlichsten Dinge mitansehen müssen: Tränen und Blut, Wunden, Fieber und Tod, Seuchen und immer wieder Kämpfe, Schlachten und Morden. Das erwartet uns an der Seite Alexanders.«


  »Nicht in Memphis!« sagte Charis und drängte sich wie schutzsuchend an meine Schulter.


  »Und nicht in Siwa«, gab ich ihr recht. »Später. Ich ahne, was geschehen wird. Wir sollten die letzten ruhigen Monde ausnutzen. Rudern wir zu Mazakes nach Memphis.«


  Rico hatte jedes Wort verstanden und sagte uns, daß er alles tun würde, um uns alle so gut wie nur irgend möglich zu schützen. Wir schalteten die Verbindung ab. Das Gepäck und ein Teil der Ausrüstung, dazu die wichtigsten Waffen, waren bald in dem Nilboot verstaut - in Wirklichkeit ein großer, getarnter Gleiter. Wir legten ab und segelten stromaufwärts langsam nach Memphis.


  Mazakes, der Satrap, von Darius eingesetzt, zog Alexander entgegen und erwartete ihn an der östlichsten Grenze des Deltas, bei der Festung Pelusium. Makedonen gingen auf Schiffe und wurden nach Memphis gerudert. Alexander, der als Gegner der Perser immer wieder behauptete, deren Frevel zu rächen, wurde von den Priestern geprüft und für würdig befunden, die Doppelkrone des Reiches zu tragen. Alexander erschien mit großem Gefolge in Memphis und wurde schon jetzt als Horus verehrt, als der


  göttliche Sohn des Sonnengottes Ra.


  Wir legten an einem blendendweißen Kai an, wurden von einem Verwalter des Nechet-Aton begrüßt und in dessen Stadthaus gebracht. Alexander wohnte im Palast des Pharao, seine Soldaten schlugen inmitten der Palmengärten ihre Zelte auf. Wir durchstreiften in kleinen Gruppen die Stadt und konnten von persischen Greueltaten nicht einmal die Spuren entdecken


  - nur einige Gerüchte hörten wir, daß Artaxerxes vor elf Jahren angeblich den heiligen Stier des Gottes Apis getötet und gegessen habe. Alexander wurde von den Priestern in den Tempel geleitet. Ägyptische Soldaten, die in langen Spalieren entlang der Straßen standen, schlugen mit den Speeren an ihre Langschilde. Die Treppen und Gassen füllten sich mit Menschen. Memphis lag unter dem milden, weißen Licht der Sonne, es wehte ein warmer, trockener Wind. Unter den unzähligen Sonnensegeln und den Palmwedeldächern schacherten die Händler. Überall hörten wir die aufgeregten Stimmen der Stadtbewohner, die rauhen Laute der Griechen und den Singsang der Priester. Obwohl wir fremdartige Kleidung und ebensolche Waffen trugen, fielen wir kaum auf. Wir näherten uns der breiten Prozessionsstraße zwischen dem Tempelbezirk und den Palastbauten, und hier standen die Menschen weitaus dichter gedrängt.


  »Er wird der Herr der Biene und des Schilfs«, rief ein Fellache uns zu.


  »Wer. Der Fremde?« fragte ich zurück. Lebhaftes Nicken war die Antwort.


  »Er ist im Tempel, bei den Priestern.«


  Kurze Zeit später kamen die Griechen zwischen den riesigen Säulen des Tempels hervor. Die bärtigen, kriegerischen Gestalten wirkten imposant, aber wie Fremdkörper, obwohl man sie bekränzt und mit Blüten geschmückt hatte. An der Spitze der Heerführer und Kampfgefährten, es waren etwa fünfzig Mann, verließ Alexander den Schatten zwischen den Säulen. Wir schoben uns aus den Reihen der Zuschauer hervor und blieben neben den Soldaten stehen. Alexander, von der Sonne des Nillands gebräunt, scherzte mit seinen Begleitern, hinter ihm sah ich Mazakes und breite Reihen von halbnackten Priestern. Seltsam nahm sich die zeremonielle Krone auf seinem Kopf aus. Er blieb stehen, inmitten der zusammenströmenden Menge, hob beide Arme und hob, nachdem er die jubelnden Menschen begrüßt hatte, die Krone vom Kopf.


  Er gab sie den Priestern zurück, die ihn zusammen mit dem Satrapen in den Tempel zurückbrachten.


  Unauffällig schoben sich die Männer unserer Begleitung hinter Charis und mir zusammen. Ich stemmte die Fäuste in die Seiten und wartete, bis Alexander an uns vorbeischritt. Seine Haltung und jede seiner Gesten waren tatsächlich königlich; er war, seit ich ihn das letztemal gesehen hatte, mehr als nur um wenige Jahre gealtert. Sein Gesicht trug die scharf eingeschnittenen Spuren von Entbehrungen, Kämpfen und Verwundungen -und von übermäßigem Weingenuß. Aber seine braunen Augen strahlten unverändert sein Selbstbewußtsein aus, das eindeutig gewachsen war.


  Aufmerksam betrachtete er die Umgebung, die Bauten, deren Größe ihn


  überraschte, die vielen Menschen mit hellbrauner Haut, die gewaltigen Tempel und Anlagen, die einer mächtigen Kultur entstammten, den unverändert blauen Himmel - und dann traf sein Blick uns. Zuerst sah er Charis an, dann mich, schließlich überzog ein breites Lächeln sein Gesicht. Er löste sich aus seiner Begleitung und rannte auf uns zu.


  »Toxarchos Atalantos!« rief er. »Wir haben uns aus den Augen verloren. Niemals habe ich vergessen, wie du mit deinen Reitern die Reihen der Feinde gelichtet hast.«


  Wir packten unsere Unterarme mit festen Griffen und schüttelten sie. Ich sah wieder einmal, daß er mit wenigen Worten in der Lage war, selbst sehr kritische Menschen für sich einzunehmen. Vor Charis, deren Gesicht mit den geschwungenen Pünktchen und schimmernden Plättchen im Sonnenlicht einen exotischen Eindruck machte, verneigte er sich. Ich antwortete:


  »Viel ist seit dem Tag geschehen, Alexander. Du ziehst einen langen, beschwerlichen Weg durch die Welt.«


  Er machte eine harte Handbewegung. In seiner Begleitung, die sich um ihn scharte, sah ich einige bekannte Gesichter: Onesikritos, der Philosoph, Kleitos, Kallisthenes, Nearchos, der Heerführer.


  »Die Mühsal wird belohnt«, sagte er. »Viel habe ich von dir gehört. Du warst im Orakel von Siwa?«


  »Dort, wohin auch du gehen solltest. Sie wissen die Zukunft zu deuten, die Orakelpriester«, sagte ich. »An welchem Punkt deines langen Weges bist du heute, Alexander?«


  Bei aller Herzlichkeit, bei seinem unzweifelhaften Geschick, sich stets überraschend und dennoch erfolgreich zu verhalten, gab Alexander von sich selbst wenig zu erkennen. Er schien es nicht ertragen zu können, sich innerlich zu erkennen zu geben, seine Gedanken zu entblößen. Stets blieben seine Gedanken verhüllt. Jetzt, nach wenigen Augenblicken des Überlegens, erwiderte er:


  »Nicht mehr am Anfang, Atalantos«, sagte er, ernster geworden. »Aber noch lange nicht am Ende. Noch sammelt Darius zum drittenmal ein Heer gegen mich. Babylon, Susa, Persepolis und seine Reiche im Osten gehören noch lange nicht zum makedonischen Reich. Der Kampf geht weiter, Freund.«


  »Möglicherweise fällt er dir leichter, wenn meine Leute und ich näher bei dir sind.«


  »Das würdet ihr tun?«


  »Wenn du Aufgaben für uns hättest, die nichts mit dem Zuschlagen und Töten auf dem Schlachtfeld zu tun haben.«


  »Du bist ein Mann vieler Fähigkeiten. Und du kennst das Land. Was hältst du von der Umgebung um Rhakotis?«


  »Das Grenzfort, zwischen Süßwasser und Salzwasser, mit dem natürlichen Hafen? Was reizt dich an dieser Gegend?«


  »Ich werde dort eine Stadt gründen. Sie soll meinen Namen tragen und so reich und einflußreich wie das geschleifte Tyrus werden. Wenn du an meiner


  Seite für ein großes, mächtiges Reich streiten willst, so wie wir es besprochen haben, dann gehe dorthin und baue mir eine Stadt. Du kannst es. Ich komme dorthin, und wir werden schöne Tage haben, wenn wir Alexandreia in seinen Grundmauern entwerfen. Wenn du dies so tust, so wie du mein Leben gerettet hast, wird es die schönste Stadt sein, die ich kenne.«


  Binnen weniger Zeit schienen die Fronten geklärt, war die Langeweile vergessen. Wir hatten einen Auftrag, der uns vermutlich mitreißen würde. Wer hatte jemals auf dieser Welt die Macht gehabt, eine Stadt so zu erbauen zu lassen, wie er es wollte - und zudem auch noch ein Arkonide, der bessere Vergleichsmöglichkeiten hatte als ein Barbar? Ich nickte und versuchte, meine Aufregung zu unterdrücken.


  »Wir gehen dorthin, aber nur zusammen mit ortskundigen Ägyptern. Wenn du erscheinst, sind die ersten Entwürfe bereit.«


  Diesmal war seine Bewegung umfassend und von makedonischer Großartigkeit.


  »Ich sorge dafür, als Herrscher dieses Landes, daß du alles bekommst, was du brauchst.«


  »Einverstanden, Alexander!« sagte ich. »Und wenn wir uns dort treffen, im westlichen Delta, sprechen wir auch über andere Dinge. Dann wird Zeit dazu sein.«


  »Gehe nur! Ich kämpfe, du baust, und das Reich wird mächtig und dauerhaft werden. Ab sofort wird jeder, der dir nicht gehorcht, mein Feind sein.«


  »Ich fürchte nicht, daß es wegen eines Städtebauers Kämpfe geben wird.«


  Alexander hob die Hand und nickte seiner Begleitung beschwichtigend zu. Die Krieger hinter ihm betrachteten uns nicht gerade feindselig, aber voller Mißtrauen. Es waren meist Krieger, die gewohnt waren, überall Feinde und Gegner zu sehen und Fallen zu wittern. Ich war mir bewußt, daß mich Alexander für das Eingreifen belohnen und auszeichnen wollte. Ich verabschiedete mich von ihm und schloß:


  »In wenigen Tagen wissen wir mehr.«


  Er stapfte, Handbreiten kleiner als die meisten in seiner Umgebung, weiter und drehte sich nicht ein einziges Mal um. Meine Freunde hatten jedes Wort verstanden. In ihren Gesichtern konnte ich erkennen, daß sie von dieser Aufgabe nicht gerade begeistert waren, aber durchaus wohlwollend daran dachten. Wir blieben drei Tage in Memphis, fuhren flußabwärts und luden allen unseren Besitz in die Barke. Zehn meiner Krieger nahmen die Pferde und ritten uns auf den Uferstraßen nach. Rhakotis, ein pharaonisches Grenzfort, lag in einer Gegend, die sich zur Städtegründung geradezu anbot. Die Ratgeber Alexanders hatten einen hervorragenden Einfall gehabt.


  Noch bevor wir abreisten, ruderten und ritten Boten zum Grenzfort. Der Mündungsarm Kanopus des Nils führte nahe der geplanten Stadt vorbei, und das Korn Ägyptens würde den Griechen und Makedonen helfen können. Auf der griechischen Halbinsel gab es nur wenig Platz für große Kornäcker. Schon während der ruhigen Fahrt nilabwärts wertete ich die Luftaufnahmen aus.


  Ich entwarf einen einfachen Binnenhafen, der im Mareotissee lag und mit dem Nilarm über eine breite Straße in Verbindung stand, dazu eine doppelte Seehafenanlage jenseits der Stadtmauer, im Schutz einer kleinen Insel mit zerklüfteter Uferlinie. Acht Straßen in nordsüdlicher Richtung und achtzehn in westöstlicher bildeten einen Raster, der denen griechischer Siedlungen entsprach. Die Tempel für unterschiedliche Götter, Leuchttürme, die Totenstadt und die Befestigungen der Stadttore zeichnete ich auf viele kleine Blätter, denn ich ahnte, daß sich Alexander in seiner Begeisterung einem fertigen Plan widersetzen würde. Die Stadt würde seinen Namen tragen!


  Alexanders Entschluß die nahezu perfekte Organisation des pharaonischen Heeres und ihrer Fellachen-Hilfskräfte, die makedonischen Schrittzähler und Landmesser, die Wissenschaft der Priester und mein erster Plan ließen die Stadt entstehen - aus Pfählen, gekalkten Steinen und den schnurgeraden Linien aus weißem Hafermehl und kalkigem Sand.


  Wir schlugen im Osten des schmalen Geländestreifens, der den See vom Meer trennte, unser Lager auf. Unsere Reiter und der Rest der Ausrüstung trafen ein. Rhakotis, die Festung, war schon jetzt ein Teil der geplanten langgestreckten Stadtanlage; als sich die Nachricht verbreitete, der neue Pharao würde eine Hafen- und Handelsstadt bauen, strömten die Herdentreiber der umliegenden Dörfer nach Rhakotis herein. Der Sommerwind aus dem Nordwesten würde den Schiffen nützen, und Ägypten würde - soweit ich dies wissen konnte - zum erstenmal einen Hafen im Binnenmeer haben.


  Alexander traf bei uns ein, brachte einen Griechen aus Rhodos mit, der die Stadt bis zu ihrer Fertigstellung zeichnen und entwerfen sollte, ferner Kleomenes, den ich schon aus Naukratis kannte, und der sich freute, mit den merkwürdigen Fremden zusammenarbeiten zu können. Er schien ein Mann mit gesundem Sinn für Geld und Handel zu sein.


  »Du hast Alexandreia die Umrisse eines makedonischen Kriegsmantels gegeben, Atalantos!« lobte mich Alexander und zeichnete mit raschen Strichen den Standort des Isistempels ein. »In den ersten Monden des Jahres sollen die Bauarbeiten beginnen.«


  Er war von der Arbeit begeistert und schritt mit uns die Linien ab, an denen sich die Stadtmauer erheben sollte. Je mehr er von meinen Fähigkeiten sah, desto energischer kümmerte er sich selbst um jede Einzelheit. Noch war der Seeverkehr gefährdet durch zahlreiche Piratenschiffe und persische Kampfruderer, aber die Flotten von Rhodos, Zypern und Biblos waren zu den Makedonen übergetreten und würden Alexandreia anlaufen und die Piraten bekämpfen.


  Aus allen Teilen des Landes kamen Arbeiter mit ihrem Gerät. Die Kanäle und Fundamente wuchsen zugleich mit dem Bau der mächtigen Stadtmauer. Meine Freunde und ich besprachen zahlreiche neue Techniken mit den Baumeistern des Königs, während makedonische Veteranen, Gefangene, die Bevölkerung der umliegenden Gebiete, unzählige Fellachen, Menschen niedrigen Standes und kleine Gruppen derer, die von der Byblos-Küste


  kamen, damit begannen, ihre Häuser zu errichten und Felder anzulegen.


  Wieder einmal trafen Alexander und ich zusammen. Es war an der Stelle, an der die Befestigungswälle von Rhakotis in die neue Mauer übergingen. Der König musterte mich freundlich und fragte dann, übergangslos, mit Unsicherheit in der Stimme:


  »Man sagte mir, daß dich die Priester nach Siwa gerufen haben.«


  »Das ist richtig«, sagte ich. »Nach einem langen, abenteuerlichen Ritt durch lebensfeindliche Wüste traf ich die Priester. Sie kennen dich besser als mich. Sie scheinen alles zu wissen.«


  »Alles? Was bedeutet dies?«


  »Sie lesen das Schicksal der Menschen vielleicht in der Natur, in den Sternen, in der Welt ihres Gottes Ammon, und sie sind Orakelpriester. Wenn du die richtigen Fragen stellst, antworten sie.«


  »Ammon, der Gott, der auch den Namen Zeus trägt«, meinte er. In seinen Blick kam etwas Schwärmerisches. In diesem Moment hatten Alexanders Triebkräfte wohl etwas Irrationales, das er selbst nicht kontrollieren konnte. Ich wußte, daß er dorthin reiten würde.


  »Wie fandest du den Weg?«


  »Ich ritt mit einer sehr gut ausgerüsteten Karawane, von Naukratis aus.«


  »Ich muß zu Ammon. Perseus und Herakles waren vor mir dort. Würdest du mich führen?«


  Ich schüttelte den Kopf und erwiderte kühl:


  »Der schwarze Adler, der mich begleitet, wird dich leiten - er ist der Vogel des Zeus. Geh getrost nach Siwa. Du wirst klüger und weitaus mächtiger zurückkommen, als du aufgebrochen bist.«


  »Aus Kyrene an der westlichen Grenze kamen Boten mit Geschenken. Ich werde mit ihnen gehen«, versicherte er. »Die Stadt wird gewachsen sein, wenn ich zurück bin, klüger und mächtiger, wie du gesagt hast.«


  »Ich sorge dafür, daß deine Vorstellungen zu Stein werden«, konnte ich versprechen. Überall um uns und unter uns wurde gearbeitet. Massen von Menschen bewegten Erde, bearbeiteten Stein, schleppten Balken und zogen schwere Traversen hoch. An vielen Stellen brannten Feuer auf denen Kessel mit Essen hingen. Immer wieder war ich voller Verwunderung über den bedingungslosen Gehorsam und den geradezu rasenden Eifer, mit dem Alexanders Soldaten und die zahlreichen Angehörigen des Trosses handelten und arbeiteten. Alexandreia wuchs von Tag zu Tag und füllte sich zusehends mit farbigem und höchst unkriegerischem Leben.


  Charis stützte das Kinn in die Hand, blickte über das große Lager hinweg und sah den Rauch der Feuer vor dem Königszelt. Wie jeder Makedone und jeder Perser hier in der großen Ebene fürchtete sie die Ereignisse der nächsten Stunden oder der nächsten Tage. Sie nahm den leichten Schreibstift, der wie ein Binsenrohr geformt war, legte ihre Hand auf das Papyrusblatt und schrieb langsam:


  Alexander hatte Darius insgesamt eineinhalb Jahre Zeit gegeben, zu


  kapitulieren oder ein neues, besseres Heer zu sammeln. Als es sich absehen ließ, daß die Stadt Alexandreia unter Atlans Oberaufsicht wuchs und gedieh, folgte er den Abgesandten des westlichen Paraetonium und ritt mehr als fünfundvierzig Parasangen weit nach Westen. Er brach mit Pferden, Kamelen und großen Wasservorräten nach Siwa auf und folgte einem fast unsichtbaren Pfad nach Süden, nach Siwa. Dort wurde er, nach vielen Ehrungen und erheblichem Aufwand, allein ins Innerste des Ammon-Tempels hineingelassen und erhielt neben vielen Antworten auf seine Fragen auch das Amulett, also den lebensverlängernden Zellaktivator von ES. Das Orakel hatte ihm wohl - auftragsgemäß - alle seine kühnen Träume bestätigt und ihn ermutigt, mit dem Segen aller Götter ein Weltreich aufzubauen oder zu erobern. Bis zum heutigen Tage weiß niemand, was wirklich in Siwa gesprochen wurde und vorfiel; Alexander sprach nicht darüber, nicht einmal mit seinen engsten Freunden.


  Von Siwa nach Memphis benutzte Alexander »unseren« Karawanenpfad oder wenigstens große Teile davon. In Memphis erholte er sich und ließ große Spiele abhalten, die ihm die Begeisterung der Ägypter sicherten. Sein Heer umfaßte inzwischen wieder etwa vierzigtausend Fußsoldaten und siebentausend Reiter. Im fünften Mond mußte er nach Phönikien zurück, um dort den Aufstand der Stadt Samaria niederzuschlagen. In Tyrus bereitete er anschließend den Zug gegen Darius vor. Die Fernaufklärung Alexanders war unzuverlässig, und er vermutete, daß ihn der Gegner vor Persepolis erwartete. Deswegen schickte er seinen Heerführer Hephaistion mit dem größten Teil des Heeres zum Euphrat und in Richtung auf Babylon mit dem Auftrag, Brücken zu schlagen. Dreitausend persische Reiter kamen ihm entgegen, und unter Leitung des Satrapen Mazäos lagerten die Perser auf der anderen Flußseite. In beiden Heeren gab es viele griechische Söldner, die sich über den Fluß hinweg verständigten, in ihrer Heimatsprache. Die Brücken wurden vorläufig nicht zu Ende gebaut, weil die Makedonen befürchteten, die Perser würden sie verbrennen. Hephaistion und Mazäos standen einander einige Tage gegenüber. Alexander befand sich im Anmarsch, und Mazäos verbrannte mit seinen Reitern das Land bis hinunter nach Babylon.


  Man hinterbrachte Alexander, der die Brücken auf Atlans Rat hin aus Flößen, verbunden durch eiserne Ketten, fertigstellte, folgendes Gerücht: Die griechischen Söldner im persischen Heer und wohl auch Mazäos selbst würden sich im entscheidenden Kampf nicht allzu stark gegen Alexander werfen. Falls er siegte, sollte Alexander daran denken. Alexander marschierte durch den Landstreifen, der nicht verbrannt war. Ortskundige Führer und unsere »ehernen Krieger«, vom schwarzen Adler geführt, wiesen dem Heer den Weg - es gab keine griechischen Karten.


  Alexander ließ sich Zeit und brauchte mehr als vierzig Tage bis zum Tigris. Atlan sagte ihm, daß am zwanzigsten Tag des neunten Mondes eine Finsternis des nächtlichen Gestirns stattfinden würde. Der König benutzte dieses Wissen (wir erhielten eine Meldung von Rico) dazu, Tieropfer


  darzubringen und seinen Soldaten zu versichern, daß der Himmel mit ihnen sei. Einen Tag nach der Mondfinsternis stürmte Alexander weiter auf der Königsstraße nach Osten. Drei Tage lang zeigte sich kein Perser. Schließlich sagten ihm gefangene Reiter, daß Darius zwei Parasangen weit entfernt lagerte, mit einem riesigen Heer. Alexander ließ ein Lager hinter einem Graben und einem Palisadenverhau errichten, kam zu uns ins Zelt und bat Atlan, ihm zu helfen.


  In dem Augenblick, da ich dies schreibe, sind unsere Freunde mit Alexander unterwegs, um die Stärke des persischen Heeres zu erkunden.


  Wir hatten natürlich längst gewußt, wo Darius mit seinem vielgestaltigen, erschreckend großen Heer lagerte und wartete.


  Charis verschloß den Schreibstift, rollte den Papyrus zusammen und trat vor das Zelt. Atlan war noch immer nicht zurück. Die Krieger striegelten die Pferde, ruhten sich aus und schärften die Klingen.


  


  7.


  Kurz vor Mitternacht brach das Heer Alexanders aus dem Lager auf. Wir ritten auf dem rechten Flügel, Alexander stets im Blickfeld. Meine Freunde und ich waren völlig gerüstet, ausgeruht und entschlossen, das Leben Alexanders zu schützen. Beim Dorf Gaugamela, in einer völlig flachen Ebene, rechts vom Berg Gomel und jenseits des Flüßchens Choser lagen die riesigen Heerhaufen des Darius. Wir erreichten den Scheitelpunkt eines Bergrückens und hielten an. Alexander hob seinen Arm und winkte die Heerführer zu sich.


  »Du auch, Atalantos«, sagte Chapar und schirmte seine Fackel gegen den Feind ab. Ich nickte und galoppierte davon. Schon von hier aus hörte ich Parmenion. Er rief in mühsam unterdrückter Aufregung:


  »Und ich sage dir, Alexander, wir sollten hier warten und alles erkunden! Die Perser haben Hindernisse, Fallen und Gräben für uns bereit. Darius ist gewarnt. Auch wenn es dir alle raten, Alexander, greife jetzt nicht an.«


  Ich mischte mich in das Stimmengewirr. Fast alle Kampfgefährten waren der festen Meinung, man müsse jetzt angreifen, obwohl es noch nicht hell war. Ich zügelte mein Pferd und sagte:


  »Mein Rat lautet, das Heer in der Kampf Ordnung hier lagern zu lassen. Es ist undenkbar, daß Darius uns nicht genau gesehen hat. Wir kennen das persische Heer. Es mag vielleicht zehnmal so groß sein wie unseres. Während der Schlacht werden wir überraschende Angriffe führen können. Jetzt nicht. Seht die hunderttausend Lagerfeuer dort!«


  Vor uns breitete sich, wie es schien, das Spiegelbild des Sternenhimmels in der düsteren Ebene aus. Ich fügte hinzu:


  »Beim ersten Licht werden, so denke ich, Alexander und meine Krieger sich das Schlachtfeld näher ansehen. Ich habe bemerkt, wie die Perser viele Fallen für die Reiterei aufgebaut haben: Schlingen, zugespitzte Pfähle und Fallstricke. Sie planierten den Boden für ihre Sichelgespanne. Und noch


  etwas, makedonische Feldherren. Ich sah mehr als ein Dutzend riesige, graue Tiere. Kolosse mit langen Zähnen, die man Elefanten nennt. Sie kommen aus dem tiefsten Innern des Landes, aus dem der Nil entspringt. Wenn die Pferde sich diesen Kolossen nähern, werfen sie die Reiter ab und werden scheu. Hütet euch, auch nur in ihre Nähe zu kommen, setzt Piloi ein, mit scharfen Pfeilspitzen und Lanzen.«


  Alexander gab seine Befehle und ordnete an, ein Opfertier zu bringen. Bald waren wenige Zelte aufgeschlagen, und, unsichtbar für die Perser, brannten Lagerfeuer und Fackeln.


  Am nächsten Morgen schwärmten mehrere Gruppen schneller Reiter aus. Sie griffen nicht an und zogen sich stets zurück, wenn sich ihnen persische Posten näherten. Ich ritt an der Seite Alexanders, und wir galoppierten in einem weiten Bogen um das Kampffeld. Wir zählten zweihundert Sichelwagen. Ein nächtlicher Angriff hätte die Makedonen vernichtet. Die Anzahl der Feinde betrug etwa fünfundzwanzigmal zehntausend Männer. Mindestens fünfundzwanzigtausend Reiter! Unentwegt besprachen wir jeden möglichen Vorstoß des Feindes und die makedonischen Taktiken.


  Am Abend gruppierte Alexander sein Heer um und sprach mit den Anführern jeden einzelnen Zug durch. Zehntausend Hopliten mit ihren Sarissen bildeten den unverrückbaren Mittelpunkt des Heeres, als Alexander im silberfunkelnden Helm an ihnen vorbeiritt und jede Einheit ermunterte. Als mein schwarzer Adler über dem Heer erschien und in die Richtung des Feindes schwebte, hielten sie es alle für ein göttliches Zeichen und vergaßen ihre Schrecken und Ängste.


  Zwei Tage lang hatte Alexander den Feind warten lassen. Die Perser waren unausgeschlafen und gereizt. Unter jedem Schritt wallte Staub auf, als das makedonische Heer die Ebene erreicht hatte.


  Der Staub, sagte mein Extrasinn, er wird dichter werden, und niemand vermag dann den Gegner zu erkennen. Richte deine Taktik danach aus!


  Gegen Mittag bildete das Heer, die Reiterei auf der rechten Seite, in einer schrägen Formierung die erste Gruppe in einer aufkommenden Staubwolke. Je mehr sie sich dem Feind näherten, desto mehr schwenkte die Masse nach rechts ab. Der Boden unter den Pferdehufen wurde rauh und wellig. Hierher kam kein Sichelwagen, ohne Deichsel und Achsen zu brechen. Sofort handelten die persischen Reiter.


  Die Schlacht fing an.


  Tausende persischer Reiter kamen, von uns aus gesehen, von links und ritten in einem weiten Bogen nach rechts, kesselten uns und Alexander ein. Auch unter ihren Hufen erhoben sich schräge, dichter werdende Staubwolken. Kurz darauf griffen schwerbewaffnete Skythen und Baktrier an und näherten sich uns direkt. Auf mein Kommando schalteten wir alle unsere körpereigenen Schutzfelder an und senkten die Lanzen mit den eingebauten Lähmstrahlern.


  »Vorwärts«, schrie Alexander. »Verwickelt sie in einen Kampf. Sie dürfen uns nicht in den Rücken fallen.«


  Meine Freunde und ich bildeten zwei gleichgroße Gruppen. Wir setzten die Sporen ein, sicherten unseren festen Sitz im Sattel und setzten uns links und rechts von Alexander. Die eigene Reiterei bildete so einen Stoßkeil mit uns in den vordersten Positionen. Wir donnerten auf die Perser zu, die sich uns mutig stellten. Der Kampf war schnell, grausam und ein vollendetes Chaos. Vor uns bäumten sich Pferde mit schäumenden Mäulern auf, wurden Reiter weit durch die Luft geworfen und unter den Pferdehufen zermalmt. Waffen blitzten und klirrten aufeinander. Durch das dumpfe Trommeln der Pferdehufe erscholl das Geräusch der abgefeuerten Strahler. Vor uns bildete sich in den dichten Gruppen eine breite Gasse. Pfeile heulten durch den Staub und bohrten sich mit krachenden Lauten in Schilde und Pferdekörper, in Leder und Schultern, in Gesichter und Schenkel. Lanzenschäfte splitterten mit nervtötendem Knistern und Prasseln. Schwerter schlugen in Schilde und in weiches Fleisch. Männer und Tiere schrien gellend. Als der Kampf, in dem wir jetzt einen unregelmäßigen Kreis um den rasend kämpfenden Alexander bildeten, seinen Höhepunkt erreicht hatte, entschied eine weitere makedonische Doppelabteilung den Erfolg.


  Berittene Päonen kamen aus der Tiefe unseres Heeres, zwischen ihnen Tausende kriegserfahrener Söldner, die sich versteckt gehalten hatten. Sie kesselten die Perser ein und drangen auf die riesige, hin und her wogende Reitermenge von außen ein, während wir uns einen Weg schräg zum Zentrum freischlugen. Inzwischen erreichten die Sonnenstrahlen hier nicht mehr den Boden.


  Unsere Pferde keilten aus, stiegen hoch und wirbelten mit den Hufen, warfen sich auf Schenkeldruck nach rechts oder links. Wir bildeten einen unregelmäßigen Halbkreis, eine Reihe von wild um sich schlagenden Gestalten. Von allen Seiten drangen persische Reiter auf uns ein, zusammen mit dichter werdenden Staubwolken, mit dem Klirren der Waffen und dem Orkan schreiender Stimmen, keuchender und aggressiv und angstvoll wiehernder Pferde.


  Ein Schock kam über uns alle. Wir verloren den klaren Abstand zur Umgebung und fühlten uns selbst bedroht, waren plötzlich ein Teil dieses erbitterten Kampfes, kämpften gegen diese Fremden in ihren vergoldeten Rüstungen. Ich sah mich im Sattel, hoch über dem Boden, der unter dem brodelnden Staub verschwunden war. Immer wieder wurden Reiter vom Pferderücken gerissen, verschwanden im Staub, tauchten daraus gespenstisch wieder auf und wurden von den Fußtruppen erschlagen.


  Mein Schimmel bäumte sich auf.


  Einige Wurflanzen prallten vom Abwehrfeld ab, und meine Lanze schwang mit äußerster Wucht nach rechts. Die schartige Spitze traf einen Perser unterhalb der Schulter, ließ ihn taumeln und den Arm mit dem erhobenen Schwert hochreißen. Gleichzeitig dröhnte der Lähmschuß auf und traf einen zweiten persischen Reiter in die Brust. Weit hinter uns, im wandartig aufsteigenden Staub, ertönte das gräßliche Allallalei! der Makedonen.


  Vor uns, in der Mitte des ebenen Schlachtfelds, rasselten die Sichelwagen


  los, ebenso an den beiden Flügeln des Darius-Heeres.


  Immer wieder warfen wir kurze Blicke auf Alexander. Er kämpfte wie ein Rasender und riß seine Berittenen Kampfgefährten mit. Sein Arm führte gewaltige Hiebe mit seinem zypriotischen Schwert. Das Amulett, das er unter dem zweifachen Lederpanzer trug, schien ihn unverwundbar gemacht zu haben. Er saß, als sei er auf dem Pferderücken festgeklebt. Langsam zogen sich die überlebenden skythischen Reiter zurück, mehr und mehr fielen unter den Hieben der Fußsoldaten. Der Staub verschluckte alles, und durch die Wolken galoppierten reiterlose Pferde.


  Die furchtbaren Gespanne rasselten an uns vorbei auf das makedonische Heer zu. Zweitausend Agrianer warfen aus sicherer Entfernung einen vernichtenden Hagel von kurzen Speeren. Ein großer Teil der Gespanne kam durch, während rechts und links von ihnen der Tod grassierte.


  Von beiden Seiten sprangen jetzt Kämpfer in die Wagenkörbe, nachdem sie die Kampfwagen an sich hatten vorbeirasseln lassen. Die Wagenlenker wurden hinterrücks aus den Körben gerissen, die Soldaten schlugen mit Schwertern und Äxten auf die rasenden Pferde ein. Die geschlossenen Reihen im Hintergrund des Schlachtfelds waren weit geöffnet; ein Keil rasend vorwärtsgepeitschter Kampfwagen entkam dem blutigen Gemetzel und drang tief in die eigenen Linien ein.


  Dort wurden nahezu alle Wagenlenker und Kämpfer, obwohl sie sich mit dem Mut der Verzweiflung wehrten, von den Troßknechten, den Leichtverwundeten und den Bogenschützen getötet.


  Das Schlachtfeld war bereits jetzt völlig unübersichtlich.


  Wir schafften es gerade noch, uns zu sammeln und zu erkennen, daß Alexander Reiter und Fußsoldaten um sich zu scharen begann. Undeutlich sah man von hier aus eine Lücke in dem endlosen Gewimmel der Kämpfenden. Dort stand der reich geschmückte Kampfwagen des Darius. Der Perser versuchte ebenso wie seine umstehenden »Unsterblichen«, zu sehen, wie es um seine Truppen stand.


  Überall dort, wo sich Tiere und Menschen bewegten, wirbelten sie gewaltige Massen Staub auf. Die Elefanten trompeteten schrill und traten auf der Stelle. Dann wurden auch sie von den Staubschleiern verschluckt, so daß nur die hölzernen Türme zu sehen waren, in denen Bogenschützen standen und nicht wußten, wohin sie ihre Pfeile abfeuern sollten.


  Alexanders Reiterei bildete, einige Galoppsprünge abseits von unserer Gruppe, langsam wieder einen Stoßkeil. Fußsoldaten rannten herbei und warfen den Reitern neue Sarissen zu. Die gegnerischen Verteidiger schienen, dem Staub nach zu urteilen, weit nach rechts abgedrängt worden zu sein und kämpften dort gegen unsere Fußtruppen.


  Hinter Alexanders Reitern formierten sich die Phalangen, rückten mit den Schilden zusammen und hielten die lange Sarissen noch senkrecht.


  Ich sprengte mitten in unsere Gruppe hinein und brüllte hustend:


  »Dieser verdammte Staub. Niemand erkennt seinen Gegner. Dort! Alexander will zweifellos den Darius angreifen.«


  Atagelos rieb sein Gesicht mit einem feuchten Tuch ab und stopfte es achtlos in die Satteltasche zurück.


  »Die Unsterblichen werden für Darius ihr Leben opfern!«


  »Alexander wird sein Leben lassen«, schrie Chenta. »Wir schützen ihn, Atalantos?«


  Ich nahm den Bogen und einige Pfeile mit auffallend dicken, farbigen Köpfen vom Rücken und aus dem Köcher.


  »Ja. Wir können nicht riskieren, daß er auf der Ebene von Gaugamela getötet wird.«


  Alexander senkte den Arm mit dem blutigen Schwert. Der Keil seiner Reiterei galoppierte an.


  Hinter den Reitern, zu denen wir stießen, kamen die Fußsoldaten im Laufschritt. Zunächst zielte die gesamte, riesige Heermasse nach rechts, schwenkte ab und griff nun die Mitte an. Die Linien und kantigen Formationen der Sarissenträger bewegten sich wie selbständige Organismen. Unaufhörlich veränderten sie ihre Form, ohne jemals ihren Schrecken zu verlieren.


  Ein Speerhagel prasselte auf sie nieder. Sie duckten ihre Köpfe unter die Schilde und trafen auf die persischen Reihen. Wieder erhoben sich gewaltige Staubmassen, aus denen es blitzte und funkelte, schrie und klirrte. Die Sicht betrug an den meisten Stellen nur sieben oder zehn Schritte.


  Allallalei! schrien die Makedonen aus heiseren Kehlen.


  Alexander führte seine Leute in einem scharfen Winkel an den Elefanten vorbei und auf Darius zu. Die farbenprächtigen Krieger, jene Unsterblichen, bildeten augenblicklich einen fast undurchdringlichen Wall zwischen uns und der Gruppe um den Perserkönig. Darius, das sahen wir aus den Sätteln, war viel zu prunkvoll gekleidet, um kämpfen zu können. Er stand mit hängenden Schultern im Korb des Prunkwagens und feuerte mit schrillen Schreien und ausladenden Gesten seine Krieger an. Leichen versperrten nach kurzer Zeit selbst den Pferden das Durchkommen. Ich richtete mich im Sattel auf, hielt den Schimmelhengst an und schoß den ersten Pfeil dorthin, wo ich aus dem brodelnden Nebel der Türme und Befestigungen auf den Elefantenrücken gerade noch erkennen konnte. Der erste Pfeil detonierte mitten unter den Kolossen mit einem Donnerschlag, der lauter war als der eines echten Gewitters, und die Explosion löste einen grellen Lichtblitz aus. Für einen Sekundenbruchteil erschienen die Riesentiere in der Staubwolke wie scharfumrissene, schwarze Silhouetten, dann ermächtigte sich ihrer eine Panik. Sie rannten trompetend, rüsselschwingend und die kantigen Köpfe senkend nach allen Seiten davon und brachten Verwirrung und Tod unter die persischen Krieger.


  Vor uns sanken bewußtlose Männer zu Boden, getroffen von unseren lähmenden Lanzen.


  »Darius.«, sagte ich verblüfft, als ich sah, was der Perser vorhatte. Seine Soldaten opferten sich für ihn, aber er wendete die Zugtiere des Wagens, hob die Peitsche und riß wild an den Zügeln. Mit flatternden Mähnen und


  hochgestellten Schwänzen galoppierten die Pferde los und rissen den Kampfwagen schleudernd hinter sich her. Darius übergab die Zügel dem Wagenlenker und klammerte sich an der Brüstung des Gespanns fest.


  Er flieht! sagte der Logiksektor. Mische dich nicht ein. Alexander würde es dir niemals verzeihen!


  Ich hatte nicht die Absicht, Alexander in diesem Punkt zu helfen. Wir konzentrierten uns darauf, den Makedonen inmitten der riesigen Schar von rund dreitausend Reitern zu schützen. Immer wieder drang er aus deren Mitte heraus und sprengte, sein erschöpftes Pferd antreibend, gegen die Unsterblichen. Wir schoben uns von beiden Seiten zwischen ihn und die Unsterblichen und fingen den Hagel von Speeren, geschleuderten Steinen und Pfeilen mit den Schutzfeldern auf. Aber auch unsere Pferde waren ermüdet, über und über von Staub bedeckt. Durch die Staubschicht zogen sich breite Schweißstreifen, gelber Schaum flockte von den Gebissen.


  »Darius ist geflüchtet!« schrie ich, als ich mich an ihm vorbei auf einen persischen Reiter stürzte, der vier Makedonen einen erstaunlichen Kampf von unglaublicher Schnelligkeit und großem Geschick lieferte.


  »Wohin?«


  Einige hundert persische Reiter hatten die Flucht beobachtet und verließen ebenfalls den Kampfplatz. Sie bildeten hinter dem längst verschwundenen Wagen breite, undurchdringliche Reihen.


  »Dorthin«, gab ich laut zurück und deutete nach Süden. »Siege zuerst auf der Ebene, dann verfolge ihn mit frischen Pferden!«


  Er schrie etwas zurück, das ich nicht verstand. Ich rettete dem tapferen Perser das Leben, als ich ihn mit dem Lähmstrahl traf.


  Viele Einzelheiten des erbitterten Kampfes ließen sich erst Tage nach dessen Ende erkennen: Der dichte Staub, durch den immer wieder vereinzelte breite Bahnen Sonnenlicht drangen, machte es für alle Truppenteile unmöglich, zu sehen, was hundert Schritt vor ihnen oder an den Seiten vorging.


  In der Mitte der Makedonen, die hinter Alexander auf das Zentrum der Perser losgestürmt waren, bildete sich eine Öffnung. Fast unbemerkt ergoß sich eine breite Flut von Indern und Persern in diese Lücke. Die Reiter schienen unser Feldlager gesehen zu haben.


  Alexanders Kampfreserve hatte den Vorstoß bemerkt. Ohne die Führung des Parmenion sammelten sich die Krieger, schlossen ihre Reihen und fielen den plündernden und mordenden Persern in den Rücken.


  Fußsoldaten mit bronzenen Dreispitzen an langen Schäften näherten sich vorsichtig den einzeln rennenden Elefanten und fügten den Tieren, die nach den ersten Angriffen rasend wurden und die Soldaten von ihren Rücken schleuderten, so schwere Wunden zu, daß die Tiere eingingen.


  Alexander schaffte es, etwa zwei Tausendschaften seiner Reiter seine Befehle verständlich zu machen. Sie brachen zur Verfolgung des Perserkönigs auf.


  Es sollte anders kommen, als Alexander es vorhatte.


  Die flüchtenden persischen Reiter auf ihren goldgeschmückten Tieren, denen die Mäuler bluteten und die Flanken, wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung - jetzt erst schienen sie begriffen zu haben, was vom Ausgang dieses Kampfes abhing.


  Sechzig Gefährten des Makedonen wurden verwundet während des Versuchs, die Reihen der Flüchtenden zu durchbrechen. Eine jener vielen Staubfahnen in der Ferne wurde von den Rädern des Kampfwagens aufgewirbelt, an denen die Sensen und Sicheln blitzten und sich rasend schnell umeinander drehten. Auch Hephaistion, Alexanders Freund, erhielt eine Wunde. Als die Perser tot oder entkommen waren, sah niemand mehr, wo sich Darius befand.


  Er hatte zu dieser Zeit den kleinen Fluß Zab überquert, den Wagen verlassen und sich auf den Rücken eines Pferdes geschwungen. Er wandte sich nach Arbela.


  Selbst in der Staubschlacht auf der Gaugamela-Ebe-ne schien sich unter den Persern herumgesprochen zu haben, daß sie führerlos waren.


  Die unfaßbare Wut, die jene ersten Stunden des Aufeinanderpralls gekennzeichnet hatte, war bei den Persern gewichen. Die baktrischen und skythischen Reiter, die durch die Kämpfer der geschliffenen Sarissen hohe Verluste erlitten hatten, ritten davon.


  Parmenion und seine thessalische Reiterei änderte ständig ihre Positionen und kämpfte gegen einzelne Haufen persischer Soldaten zu Pferde und zu Fuß, beide wirbelten sie zwischen den halb zertrümmerten Kampfwagen und den Kadavern der Zugpferde umher und griffen einander an.


  Mazäos sammelte seine Krieger und bündelte die Kräfte, die ihm auf dem rechten Flügel des Kampfplatzes noch geblieben waren. Rückwärts gehend und immer wieder zu Pferde vorpreschend, flüchteten seine Truppen, jene griechischen Söldner, die ihren Landsleuten auf der makedonischen Seite so lange am anderen Flußufer gegenübergestanden hatten.


  Alexanders Reiterei, die den Darius verfolgte, mußte am Ufer des Zab einsehen, daß in der hereinbrechenden Dunkelheit jeder weitere Schritt sinnlos und selbstmörderisch sein würde. Man tränkte die Pferde, erfrischte sich selbst und ritt dann im Schein von Fackeln weitaus langsamer weiter, bis nach Arbela. Dort trafen die Verfolger am frühen Morgen ein.


  Man berichtete ihnen, Darius sei nach Osten geflohen, in die Richtung auf Hamadan zu.


  Alexander nahm die Schatzkammer Arbelas in Besitz, ließ sich von seinen Soldaten als König des ganzen Landes feiern und ritt auf der Königsstraße zurück nach Gaugamela. Der Hügel nahe der Siedlung wurde Nakatorion getauft, Berg des Sieges.


  Und auf der staubigen Ebene blieben die traurigen Reste einer der schwersten Schlachten zurück, die Alexander je geschlagen hatte. Die schauerliche Arbeit der siegreichen Truppen war fast so schwer und bedrückend wie das Gemetzel selbst.


  Tausende herrenloser Pferde wurden eingefangen, getränkt und


  angepflockt. Auf jedem Körper, jedem einzelnen Beutestück, jeder Waffe und allem, was sich noch bewegte, lag dunkel schimmernder Staub. Es stank nach Blut, Erbrochenem und dem Kot Tausender Tiere. Rabenschwärme und Raubvögel kamen aus allen Richtungen und ließen sich auf den Kadavern der Elefanten nieder. Einzelne Sonnenstrahlen blitzten in goldenen Panzern.


  Hier hob eine Schar schwitzender, nackter Makedonen ein riesiges Grab aus. An anderer Stelle richteten sich Verwundete auf und schrien nach Wasser und einem Arzt. Woanders krochen einzelne Perser umher, die sich tot geglaubt hatten und feststellten, daß sie mit schmerzenden Gliedern aus einer tiefen Lähmung aufwachten.


  Frauen und Kinder des Trosses sammelten Waffen, Schmuckstücke und Helme ein. Hinter einem einzelnen Reiter schleppte sich, an ein langes Seil gefesselt, eine Schar persischer Gefangener mit blutdurchtränkten Rüstungen und Kleidungsstücken einher. Wie Inseln ragten die überlebenden Elefanten aus der Masse toter Körper, des zerwühlten Bodens, der Berge aus Leichen hervor, zwischen denen die Schäfte der Lanzen und Sarissen wie Stacheln riesiger Fabelwesen nach allen Seiten hinausdeuteten. In der Nacht hatten wir das riesige Feld mit Fackeln abgesucht, jetzt wanderten wir beim ersten Licht eines kalten Morgens umher und versuchten, zu helfen, wo es möglich war.


  Die Makedonen achteten den tapferen Gegner.


  Die Gefangenen wurden zusammengetrieben; man gab ihnen Wasser und Brot, und keiner wurde mißhandelt. Die ersten Zelte des nachrückenden Trosses wurden weitab des Schlachtfelds aufgeschlagen.


  Noch immer gab es keinen Wind und keinen Regen.


  Die Sonne schälte sich riesig und gelb aus dem Nebel im Osten heraus. Inzwischen begannen die Kadaver der Tiere zu faulen. Die Fleischbrocken, die aus den Schnäbeln der sattgefressenen Raben fielen, wurden von Ameisen umwimmelt. Der Geruch des Todes weitete sich aus. Hin und wieder schrie einer der Elefanten, an die sich keiner der Makedonen herantraute, und ein anderer antwortete. Charis, meine Freunde und ich hatten eine Reihe Zelte aufgeschlagen, auf riesige Feuer ebenso große Kessel gesetzt, in denen heißes Wasser dampfte. Viele Frauen - Weiber aus dem Troß, verwahrloste Dirnen ebenso wie Damen mit weißen Fingern, verrunzelte Makedoninnen oder dunkelhäutige Inderinnen, Perserinnen, Ägypterinnen - halfen uns. Eine unübersehbar lange Kette verwundeter Soldaten erstreckte sich in einem Bild von makabrer, bizarrer Eindringlichkeit scheinbar bis zur Mitte des Schlachtfelds. Wir reinigten Wunden, nähten klaffende Schnitte, schienten gebrochene Knochen und verteilten Becher eines Trunkes, der schmerzunempfindlich machte.


  Hunderte toter Makedonen wurden begraben.


  Über anderen Kesseln kochte dicke Suppe voller Fleischbrocken. Das Lachen der Kinder, die zwischen Leichen spielten und immer wieder mit zertrümmerten oder erhaltenen Waffen daherrannten, schnitt in den Ohren. Der Gestank nahm zu.


  Von Süden näherte sich eine Gruppe Reiter. Sie wirkte über dieser riesigen Platte des Todes unendlich fremd. Charis hob den Kopf, wischte sich Staub und Schweiß von der Stirn und fragte leise:


  »Hat ES das gewollt, Liebster?«


  Fern von uns formierten sich die ersten Teile des Heerzugs. Intakte Wagen, frische Tiere, ausgeschlafene und unverletzte Soldaten bewegten sich in noch ungeordneten Reihen nach Süden. Immer wieder ritt Parmenion auf seinem riesigen Schecken über die Ebene und gab seine Befehle. Ich erwiderte:


  »ES hat es gewußt, Charis. Auf diesem barbarischen Planeten ist in diesen Jahren ein Weltreich nicht anders zu gründen. Je größer es werden wird, desto mehr Schlachten dieser Art werden geschlagen. Was wir erleben, ist die Anständigkeit makedonischer Sieger. Ich hätte nicht in die Hand persischer Sieger fallen wollen.«


  »Alexander hat den entscheidenden Sieg errungen?«


  »Noch gehört ihm das Land zwischen hier und Persepolis nicht, und ich fürchte, er will auch noch den Rest der Welt unterjochen.«


  »Das schafft er trotz des Amuletts nicht.«


  »Und bisher führt ihn sein Weg auch nicht an die anderen Ufer des Binnenmeers.«


  »Dort vorn, bei den Reitern, ist es Alexander?«


  Ich blickte schärfer hin und ignorierte das Stöhnen eines Persers, der eine schauerliche Kopfwunde hatte und vor uns auf einem Tisch lag. Durch die riesigen Schwärme der Aasfliegen hindurch musterte ich die Reiter. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein. Es sind Boten.«


  Die Mücken, der Gestank der Leichen und ein seltsamer stechender Geruch vertrieben innerhalb kürzester Zeit alle Sieger, die Besiegten und den Troß von der Ebene. Die Verwundeten schleppten sich hinterher, und nach kurzer Zeit folgten auch wir auf ausgeruhten, gestriegelten Pferden und mit aller Ausrüstung. Alexander hatte den Befehl erteilt, nach Babylon zu ziehen. Dort sollte sich das Heer erholen und neu organisieren.


  Alexander, der Mann, der die Welt verändern wollte, veränderte sich von Mond zu Mond selbst am meisten. Sicher war ihm in Siwa das Geheimnis des Amuletts offenbart worden. In diesen Tagen nach dem halben Sieg zeichneten ihn nervöse Lebhaftigkeit und Unbeständigkeit aus, er entwickelte Züge von Übermenschlichkeit, in der ihn Aristander ebenso bestätigte wie Onesikritos. Zudem war jeder Soldat im makedonischen Heer davon überzeugt, für einen Halbgott zu kämpfen.


  Wir ritten, das Wasser des Tigris auf der linken Seite des langen Heerwurms, nach Süden. Wir mußten damit rechnen, daß der dritte Darius -Dareios Kodomannos - ein neues Heer aufstellte. Hinter uns blieben die schauerlichen Gerüche des Schlachtfelds zurück, dann verlor sich das geplünderte Lager des Persers bei Arbela hinter dem Horizont, schließlich sahen wir einen Erdspalt, aus dem Gase und Pech brennend hochschlugen. Wir umritten den See aus Erdpech, der sich um den Spalt gebildet hatte.


  Einheimische gossen an einem Abend an beiden Seiten des Weges zum königlichen Quartier breite Erdpechstreifen aus und entzündeten sie. Die Flammen wanderten schnell von einem Ende zum anderen und bildeten eine lodernde Mauer, über die alle Makedonen lärmend staunten. Die Ewigen Feuer von Baba Gurgan brannten in den Nächten, und an den Tagen marschierten wir durch endlose Flächen, die von Gerste und Hirsefeldern bedeckt waren. Überall standen Dattelpalmen, an allen Stellen sahen wir Arbeiter und Sklaven. Das Land war mehr als fruchtbar; es barst förmlich vor Wohlstand. Alle Krieger konnten sich mehrmals am Tag sattessen.


  Vor Babylon kamen wir an riesigen Kanalsystemen vorbei, die zwar durchdacht angelegt, aber stellenweise versandet waren. Seit zwei Jahrhunderten lieferte dieses Land riesige Mengen von Abgaben aller Art an Darius und dessen Verwaltung.


  Wir hielten weit vor den Mauern Babylons an.


  Sonnenlicht brannte auf den Wehrtürmen, als sich die Stadttore öffneten. Das Herannahen des Heeres war natürlich längst bemerkt worden. Unsere berittenen Kampfgefährten sicherten den Vormarsch, indem sie rechts und links weit ins Land ausschwärmten und immer wieder zurückkehrten. Das Land war friedlich, und Alexander war bemüht, seine Soldaten diszipliniert zu halten.


  Wir wußten, daß Mazäos, der Satrap der Perser, die Stadt verließ, um uns entgegen zu ziehen. Vor sieben Tagen war er noch unser Gegner auf dem Feld des Kampfes gewesen. Jetzt brachte er eine größere, prunkvoll gekleidete Gruppe mit. Alexander blieb mißtrauisch und befahl dem Heer, sich wie zum Kampf aufzustellen. Als wir nahe genug waren, stießen die Würdenträger alle Stadttore auf, man streute Blumen auf die Straßen, Priester tanzten zu einer heiteren Musik.


  Von silbernen Altären dampften Weihrauchschwaden, Pferde wurden herangetrieben, Rinderherden als Geschenk den Makedonen übergeben, sowie ein prunkvoller Streitwagen. Man betrachtete verwundert die zahmen Löwen, die Käfige voller fauchender Leoparden und die Musiker. Lauten und Posaunen und Trommeln erzeugten Klänge, die von den Mauern widerhallten. Im Schutz der eigenen Wachen und unserer gepanzerten Krieger fuhr Alexander, begleitet von den begeisterten Stadtbewohnern bis zum Palast der Perser. Mazäos übergab ihm seine Söhne als Geiseln.


  Fünfunddreißig Tage lang blieb Alexander in Babylon, schickte Boten in alle Richtungen, hörte zahllose Berichte von Kurieren und Spähern, begutachtete alle sehenswerten Bauwerke - das Ishtartor, den Ziggurat mit sieben Plattformen, den Steinviadukt über den Euphrat, das Labyrinth der sechshundert Zimmer des Palasts, die Festung mit den Ausstellungsstücken des Nebukadnezar, die hängenden Gärten, die gefüllten Schatzkammern.


  Das Heer vergnügte sich in den Schänken und Freudenhäusern und verpraßte den großzügigen Sold und die Belohnung, die Alexander mit vollen Händen ausgeteilt hatte.


  Alexander und ich begegneten uns, halb zufällig, in den Zederngärten des


  terrassierten Palasts. Er winkte mir zu, hielt mich an beiden Handgelenken fest und sagte in vertraulichem Ton:


  »Wir haben wieder gesiegt! Der schönste Sieg war, daß sich Babylon ohne einen Schwerthieb ergeben hat.«


  »Das Weltreich«, sagte ich ernst, »das du zusammenfügst, wird größer und reicher.«


  »Und prächtiger, Atalantos. Die Paläste der Perser im Osten. ich werde sie nehmen, einen nach dem anderen.«


  »Und wann denkst du daran, die Grenzen deines Reiches zu festigen?« erkundigte ich mich abwartend. »Darius schart irgendwo in Hamadan Truppen um sich.«


  »Noch nicht, mein Freund. Du hast bei Gaugamela gekämpft wie ein Löwe!«


  »Und Wunden versorgt, als bekäme ich dafür einen Siegespreis«, fügte ich hinzu. »Wohin marschiert das Heer nun?«


  Charis und ich wußten über Darius Bescheid, wir hatten unsere Karten auf den neuesten Stand gebracht. Ich beschloß, Alexander auf seinen neuen Status anzusprechen.


  »Alles gelingt dir, seit du das Amulett aus Siwa über deinem Herzen trägst.«


  Er schüttelte meine Arme und versicherte mit einem herausfordernd selbstbewußten Ausdruck:


  »Du hast es mir prophezeit, bevor ich mit Ammons Orakel sprach und mit seinem alten Priester. Er sagte mir, daß ich alles erreichen werde, was ich erträume. Gesundheit versprach mir das Orakel, ein hohes Alter und niemals nachlassende Kräfte. Und die größte Macht, die je ein Halbgott besaß.«


  »Es wird die Macht über Menschen und Land sein. Wahrscheinlich erreichst du viel von deinen Träumen, aber als ein einzelner Mensch wirst du nicht genug Stunden am Tag haben, um das Reich zu verwalten. Sind die Verstärkungen aus Griechenland auf dem Weg?«


  »Ja. Fünfzehn Tausendschaften werden bald eintreffen«, bestätigte er und deutete vage nach Osten. »Ebenso warte ich auf Boten aus Susa. Dorthin marschieren wir, ohne Hast, durch fruchtbares Land. Da ich alle Zeit dieser Welt zur Verfügung habe, braucht es keine Eile.«


  »Niemand hat alle Macht und alle Zeit!« warnte ich. »Nicht einmal die Götter haben sie.«


  »Sieh! Schon ändert sich alles«, fuhr er fort und deutete auf Arbeiter, die griechische Schößlinge zwischen die Rottannen und Zedern pflanzten; wie ich ahnte, ein sinnloses Unternehmen. »Mein Bild ist auf den Münzen, die wir aus persischem Gold und Silber schlagen. Makedonische Erfinder rechnen und zeichnen zusammen mit Medern und Indern. Das Heer besteht nicht mehr nur aus Makedonen. Viele sprechen unsere Sprachen, so daß ein jeder den anderen versteht. Makedonen reiten auf Kamelen, und statt des Signalhorns verwenden wir das Feuer mit Rauchzeichen und Blitzen. In der Heimat wurde der spartanische Aufstand niedergeschlagen. Städte sind


  gegründet worden, und noch viele mehr werden wir bauen, Atalantos!«


  Er schien von einem Dämon besessen zu sein, denn seine Rede wurde immer drängender und aufgeregter. Wieviel hatten ihm die Orakelpriester verraten? Ich hob meine Hand und sah den Ring an, mit dem ich über Alexanders Leben entscheiden konnte.


  »Ich vermag es, neben dir - oder hinter dir, wie es einem namenlosen Sterblichen geziemt - eine solche Entwicklung zu ertragen. Mich wird keine neue Erfindung überraschen, Alexander«, antwortete ich bedächtig. »Aber viele andere, heute noch deine Freunde, werden dich morgen beneiden, werden nicht erkennen, in welcher Höhe deine Gedanken fliegen.«


  Ich zeigte auf den Adler, der als winziger Punkt über Babylon schwebte und nach Alexanders Meinung das Zeichen war, daß Zeus ihn anerkannte. Der Makedone blickte mir mit schief gelegtem Kopf in die Augen.


  »Und was unterscheidet dich von den anderen?«


  Ich lächelte und deutete meinerseits auf die riesigen Bauwerke der umliegenden Stadtbezirke.


  »Dort, woher ich komme, wissen die Frauen und Männer, wie Babylon zum erstenmal errichtet wurde. Meine Freunde haben Könige kommen und gehen sehen. Sie erlebten, wie Reiche zu Asche zerfielen, wie Weltreiche zerrissen wurden.«


  »Haben sie gesehen, wie Götter regierten?« fragte er herausfordernd. Er schien mir jedes Wort zu glauben. Oder entfernte er sich innerlich bereits von der Wirklichkeit?


  »Nein.«


  »Besaßen die Könige das Göttergeschenk endlosen Lebens?«


  »Davon ist nichts bekannt.«


  »Gab es größere Reiche als jenes, das ich erobere?«


  »Ja«, antwortete ich. Er nickte und hob den Arm. Sein Chiton verrutschte an der Schulter. Im hellen Sonnenlicht studierte ich die schweren Tränensäcke unter seinen Augen, die Narben, die unter der Wirkung des Aktivators hervorragend verheilt waren, die geplatzten Äderchen und die Bartstoppeln. Die ersten tiefen Falten machten sein Gesicht schärfer, männlicher und härter, zugleich aber auch träumerischer. Unzweifelhaft beherrschten ihn bisweilen phantastische Zukunftsvisionen. Ich begriff: Sein Weltreich würde niemals groß genug sein. Wenn es ihm vergönnt war, würde er den Planeten beherrschen wollen.


  »Du gibst dir selbst die Antwort auf deine Fragen«, sagte er und atmete schwer aus und ein. »Noch ist das Reich nicht groß genug. Du selbst hast mir geraten, die Küsten der Meere zu besetzen.«


  »Das tat ich«, gab ich zu. Er lächelte mich bittend an. Bis zum heutigen Tag hatte er es nicht gewagt, mir seine Freundschaft anzutragen. Er blieb mißtrauisch, unsicher.


  »Reite nach Susa«, bat er. »Mit deinen ehernen Kriegern und meinen Reitern. Bereite den Palast vor und sage den Persern, daß ich nicht als Tyrann komme.«


  »Sie wissen es schon von den Babyloniern«, sagte ich.


  »Um so besser. Du weißt, wo sich Darius aufhält?«


  »Nein«, log ich. »Nicht genau. Das ist dein Kampf, Alexander.«


  »Der nicht zu Ende geht«, murmelte er zukunftsweisend, schüttelte mich mit einem harten Schultergriff und ging zu seiner Eskorte zurück. Als er um die ersten Pfeiler der Terrasse bog, blieb er stehen. Ich folgte seinem Blick und sah Charis, die neben einer persischen Dame ging und offensichtlich den Schatten genoß und zuhörte. Alexander starrte meine Freundin an, als sähe er sie zum erstenmal. Dann verbeugte er sich zögernd und ging weiter. Charis kam auf mich zu, sah ihm lange und schweigend nach und murmelte:


  »Ich mag diesen Blick nicht, mit dem er mich angesehen hat. Als ob seine Augen mich verbrennen würden.«


  Ich legte meine Arme um sie und entgegnete leise:


  »Er wünscht, daß wir nach Susa reiten und ihm helfen, die Stadt kampflos einzunehmen.«


  »Sein Weg ist noch nicht zu Ende, das Weltreich noch immer zu klein«, fragte Charis zurück. Ich ging zwischen den beiden Frauen durch die Allee aus steinernen Fabelwesen mit Augen aus Edelsteinen und antwortete schulterzuckend:


  »Wir werden noch einige Jahre lang mit ihm reiten. Er beabsichtigt, viele Städte in abgelegenen Gegenden zu gründen.«


  »Wahrscheinlich will er mit der Pracht von Babylon konkurrieren.«


  »Oder, wenn er erst Persepolis sieht, mit diesem Kleinod der Perser.«


  Unser weiterer Weg schien schon jetzt vorgezeichnet zu sein. Stets in der Nähe des mächtigen Alexander, von Kampf zu Kampf, Stadt zu Stadt, mühsam die Informationen sammelnd und versuchend, die ersten Erkenntnisse den Menschen zu vermitteln, daß ihre eigentliche Bestimmung der Weg zu den Sternen war. Ein langer, anscheinend endloser Weg. und überdies beladen mit der Verantwortung, über Leben oder Tod des makedonischen Eroberers zu entscheiden.


  


  8.


  Alexanders Verbindungen mit Makedonien, mit Griechenland und Thrakien, waren immer fragwürdiger geworden. Vor sechs Jahren war der zweite Philipp ermordet worden. Vor dem Feldherrn lagen, weitestgehend wehrlos, die letzten wichtigen Residenzen des ehemaligen achämenidischen Weltreichs. Noch trat Alexander als Rächer der vielfältigen Freveltaten des Xerxes auf - bald würde er eine andere Rolle spielen müssen.


  Wir ritten zügig, aber keineswegs schnell, durch die Hitze auf Susa zu. Unsere gesamte Ausrüstung schaukelte auf den Rücken der Maultiere.


  Chatalion überholte seine Kameraden und setzte sich an die Spitze, neben Charis und mich.


  »Du erwartest einen Aufschwung der Kultur und Zivilisation, Atalantos«,


  rief er und traf genau den Punkt der Überlegungen, die ich auch heute wieder angestellt hatte. »Welche Fortschritte sind dir seit einem halben Jahrzehnt bekannt?«


  »Es sind immerhin wichtige Schritte getan worden«, sagte ich. »Zugegeben, das Endziel ist noch immer unendlich weit entfernt.«


  »Ich höre?« meinte Chatalion und schüttelte Staub aus seinem nackenlangen Haar. »Ich frage dich, weil wir uns so oft darüber unterhalten haben.«


  »Ich weiß. Praxagoras erkannte den Unterschied zwischen Arterien und Venen. Der Hebel ist bekannt, seine Gesetze werden erforscht. Der attische Münzfuß existiert. Von Pytheas aus Massilia wissen wir, daß er fast den nördlichen Pol erreicht und dessen Lage durch Messungen festgestellt hat. Euklid betreibt Geometrie mit wenigen mathematischen Grundsätzen, und Aristoteles hat immerhin erkannt, daß es einen freien Fall gibt, eine beschleunigte Bewegung. Plato hat eine brauchbare These über das Aussehen des Sonnensystems gefunden, immerhin. Es gibt einen Goldenen Schnitt, Herakleides hat errechnet, daß es eine Erdachse gibt, ebenso hat sich Eudoxos von Knidos mit Mond und Planeten beschäftigt, und es existiert sogar eine philosophische Lehre vom Atom.


  Wir sehen, daß die Barbaren sich bemühen, ihren archaischen Status zu verändern!«


  »Das Bemühen spricht ihnen niemand ab. Aber die Erfolge sind dürftig. Was kann Alexander daran ändern? Und. will er etwas ändern?«


  Der Königsweg war breit, aber staubig. Die kantigen Steine, die ihn gegen das Land abgrenzten, dienten den Bemausten, den griechischen Schrittmessern, als Grundlage ihrer Karten. Dennoch gab es nicht einen unter ihnen, der die Umrisse und Ausdehnungen der Kontinentteile richtig erkannt hatte. Noch war es nicht an der Zeit, ihnen auf listenreichem Weg exakte Karten zukommen zu lassen. Wir ritten in einer lang auseinandergezogenen Formation und suchten den Schatten der Palmen. Der Friede der arbeitenden Bevölkerung wurde von den Heeren des Makedonen und den Persern nur wenig gestört. Ich hob den Kopf und sah, daß unser schwarzer Riesenvogel seine gleichmäßigen Kreise unterbrach und sich uns näherte. Ein Zeichen!


  »Alexander«, sagte ich und wies auf den Robotvogel, »wird alles unternehmen, das seine Macht festigt. Auch Wissen und Kenntnisse bedeuten Macht für ihn. Alles was ihm nutzt, wird von ihm gefördert.«


  »Mögest du, kluger Schütze im Dunkel, immer recht behalten!« sagte mein Gefährte halb feierlich, halb spöttisch. Der Adler schlug über unseren Köpfen mit den Schwingen, wirbelte Staub auf und krächzte abgehackt:


  »Ein Bote aus Susa. Der Sohn des Satrapen will zu Alexander. Sprecht mit ihm.«


  Ich gab das Signal, daß wir verstanden hätten und er an seinen Platz zurückschweben könne. Zwei Stunden später trafen die beiden Gruppen aufeinander. An der Spitze der Perser ritt ein glutäugiger, schwarzhaariger


  Mann auf prächtig geschmücktem Rappen. Als wir einander richtig erkennen konnten, hoben wir gleichzeitig die Arme und zügelten die Pferde.


  »Alexander wartet auf ein Zeichen von euch. Kampf oder Friede?« rief ich. Gleichzeitig faßte ich an den Griff des Schwertes.


  »Wer bist du?«


  »Kein Makedone, aber wir sind Abgesandte Alexanders. Wir sollen euch davon überzeugen, daß es besser ist, Susa kampflos zu übergeben. Wir sind, und das sollst du deutlich wissen, keine Soldaten des Alexander.«


  »Ihr müßt diese seltsamen Fremden sein, von denen man spricht«, sagte er. »Ich bin der Sohn des Satrapen, und auch uns liegt nichts am Kampf, da Darius geflohen ist und kaum einer weiß, wo er ist, und ob er noch einmal gegen Alexander kämpfen wird.«


  »Hättest du erlebt, wie Alexander sieben Monde lang Tyrus belagert hat, dann würdest du nicht einmal das Wort Kampf in den Mund nehmen«, erklärte Atama glaubwürdig. »Laßt uns im Schatten sitzen und sprechen. Noch einmal: Wir sind unabhängig und keine Krieger des Makedonen.«


  Wir einigten uns schnell.


  Die Perser, etwa dreißig Mann, öffneten ihre Weinschläuche. Wir berichteten, woher wir kamen, und wie wir zu Alexander standen. Je mehr wir erzählten, desto deutlicher wurde es den Abgesandten aus Susa, welches Schicksal ihnen drohte. Die Perser schilderten uns den Zustand des Reiches und die Furcht vor der Wut Alexanders.


  »Die Stadt hat keine Mauern«, sagten sie. »Sie liegt am Fluß Kara Su, und wir sind schutzlos gegen ein solches Heer. Ich gebe euch einen Boten mit, der euch in Susa einführt. Ich reite zu Alexander und führe ihn nach Susa. Dir, Atalantos, gebe ich einen Brief an meinen Vater. Ihr sollt ein gutes Leben in Susa haben, weil ihr uns vor Augen geführt habt, wie es uns hätte ergehen können.«


  »Als Sieger«, wandte Charis ein, »ist er milde, gerecht und ritterlich.«


  »Er wird Susa als Sieger kennenlernen.«


  Die Perser musterten unsere Sättel und Steigbügel ebenso neugierig wie die Ausführung der einfachen Zelte, die aus dem Gepäck als Stangenbündel hervorragten. Wir unterhielten uns noch lange über die Stadt, das sterbende Perserreich und die Landschaft, die vor uns lag. Susa, am südlichen Ende des Königswegs, war vom ersten Darius erbaut worden und hatte inzwischen eine Ausdehnung von rund sechs Parasangen. Nach der Schilderung begannen wir zu ahnen, daß unsere Luftaufnahmen uns nicht alles gezeigt hatten.


  »Die Beute, die Alexander in Susa machte, war immens. Rund vierzig tausend Silbertalente und neuntausend geprägte Dareiken fand er in der persönlichen Schatzkammer von Darius. Die Stadt ist prunkvoll. Goldene Platanen über den Betten, zweihundert Jahre alte Purpurstickereien, ähnliches mehr. Alexander opferte griechischen Göttern und hielt griechische Kampfspiele ab. Ein wenig befremdlich war es, als Alexander auf den Thron


  des Darius kletterte; als Schemel für seine kurzen Beine brauchte er einen Tisch. Alexander setzte neben dem persischen Satrapen eine Garnison ein, samt General und Schatzmeister und einen Stadtkommandanten. Für die Mutter des Darius und die Kinder wurde ein Lehrer für griechische Sprache bezahlt. Interessant wird sein innerer Zustand, Alexanders Überlegungen, meine ich.«


  Ich machte eine Pause, wischte mein Gesicht mit einem nassen, kühlen Tuch ab und schwitzte sofort wieder. Es war brütend heiß in Susa. Rico versuchte, unsere Erlebnisse und Gedanken zusammen mit den optischen Informationen zu speichern. Vielleicht gelang es uns, ES wenigstens vorübergehend zu überlisten. Überdies würde es einfach sein, mit Hilfe der Computer aus vielen einzelnen wissenschaftlichen Kenntnissen und unserer Unterstützung effizientere Programme zu entwickeln - für die Barbaren.


  »Bisher rächte er Xerxes’ Untaten. Die letzte wichtige Stadt für dieses sein Alibi ist Persepolis. Bis dorthin sind es siebenundachtzig Parasangen, die er über schwierige Straßen und Pässe zurücklegen muß. Kurz vor dem Beginn des neuen Jahres brach er auf und mußte nach vier Tagen erkennen, daß auch die Landschaft sich völlig verändert hatte. Ab jetzt waren die Makedonen Fremde in einem wilden, nie gekannten Land. Nomaden überfielen das Heer und wurden blutig zurückgeschlagen. Hundert Pferde, dreihundert Maultiere und dreißigtausend Schafe zahlten sie als Strafe und für ihr Leben.


  In einer Schlucht überfiel seinen Teil des Heeres ein starker persischer Verband. Parmenion führte den Troß und die Schwerbewaffneten auf einem anderen Weg nach Persepolis. Charis und die Gefährten sind bereits dort, ich folge mit dem Gleiter. Ein kleiner Teil des Heeres umging die Falle in der Schlucht, in der Steinlawinen die Makedonen erschlugen. Eine Abteilung Leichtbewaffneter umging auf einem Ziegenpfad die Verteidiger, fiel in ihren Rücken ein, und auf ein Fanfarensignal rückten beide Teile der Makedonenkrieger zugleich auf die Perser los. Die Perser wurden bis auf wenige Ausnahmen erbarmungslos niedergemetzelt.


  Als die ersten Flüchtenden Persepolis erreichten, ahnten die Einwohner, daß ihr Schicksal besiegelt war. Sie verweigerten ihren eigenen Leuten den Einlaß.


  Charis berichtete mir:


  Das leicht erregbare Gemüt Alexanders wurde, nachdem er die Ebene Marv’-i-dasht überwunden hatte, auf eine zweifache Probe gestellt. Hier kämpfte er nicht mehr für Städte, die sich gern von der persischen Herrschaft befreien ließen. Er kämpfte in Persien gegen Perser. Er, der Fremde, war vom Rächer zum Eroberer geworden. Kurz vor Persepolis stieß das Heer auf weniger als tausend Männer, meist ältere Griechen mit ihren Familien. Sie waren als Handwerker und Sklaven von persischen Königen aus Griechenland verschleppt worden.


  Alexander weinte tatsächlich, als er den Zustand der Greise sah. Alle waren verstümmelt worden. Jene Gliedmaßen, die sie für ihre Tätigkeit nicht


  benutzten, waren abgeschnitten worden. Die Verstümmelten baten ihn um Hilfe, und er gewährte sie in überschwenglichem Maß. Er wollte die Familien nach Griechenland zurückbringen lassen. Sie lehnten ab und sagten, dort wären sie verstümmelte Fremde, und hier blieben sie unter den gewohnten Gefährten ihres Zustands. Alexander beschenkte sie mit Geld, Gewändern, Ochsen, Schafen und Weizen. Abermals nannte er vor allen Kriegern Persepolis die >verabscheuungswürdigste Stadt unter der Sonne.<


  Er rief den Soldaten, die natürlich die Krüppel gesehen hatten, etwa folgendes zu: >Plündert die Stadt, nehmt ihnen alles! Aber schont die Bevölkerung! Und den Palast verschont - er gehört mir. <«


  Ich blickte nach dem Stand der Sonne und schloß:


  »Ich habe die Ruhe dazu benutzt, mit dir zu sprechen, Rico. In der kommenden Nacht fliege ich nach Persepolis. Wir haben unsere Zelte vorsichtshalber außerhalb der Stadt aufgeschlagen. Die Gefährten warten auf mich.«


  »Ich habe alles verstanden, Gebieter. Ich werde den Gleiter wieder unter meine Obhut nehmen.«


  »Wie bisher, Rico.«


  Ich schaltete das Funkarmband ab und lehnte mich zurück in dem harten Gleitersessel. Ich wartete hier in einem gut getarnten Versteck auf den Abend. Ich wollte nicht riskieren, daß mich jemand in diesem seltsamen Flugapparat sah, weder Perser noch Makedone. Vermutlich würde ich zugleich mit den ersten Spitzen des makedonischen Heeres vor Persepolis eintreffen, vor den riesigen Palästen, die sich auf rund zehnmal mannshohen Hügeln erhoben mit ihren tausend Säulen.


  PERSEPOLIS breitete sich schutzlos vor uns und dem Heer aus. Die beiden Teile von Alexanders rund sechzigtausend Mann starken Kampfverbänden hatten sich wieder vereinigt; die Heerführer ritten dem Heer voraus. Wir gehörten offensichtlich seit der Mission in Susa dazu. Uns allen bot sich ein wahrhaft erstaunlicher Anblick. Auf einer Terrasse, vor langer Zeit aufgeschüttet, zwischen dem »Berg der Gnade« und dem Wasser des Araxes, breiteten sich die hochstrebenden Bauwerke der Stadt aus. Persepolis war der staatliche Mittelpunkt des Reiches, und die gesamte Stadt strahlte im Licht des Vormittags königliche Macht aus. Langsam, in ehrfürchtigem Schweigen, aber ebenso unaufhaltsam und drohend, rückte die gewaltige Masse der Bewaffneten näher. Alexander führte das Heer geschlossen bis an die niedrigen Stufen des nordwestlichen Aufgangs heran, der zum Tor des Xerxes mit den beiden flankierenden Riesenstieren aus Stein hinaufwies.


  Der junge Bagoas, intimer Freund Alexanders, sagte mit honigsüßer Stimme:


  »Du bist an deinem Ziel, Alexander!«


  Alexander richtete sich auf und drehte sich herum. Er musterte sein Heer, das sich langsam nach beiden Seiten verbreiterte. Über der Szene lag ein


  gespanntes Schweigen.


  »Noch lange nicht. Es ist im Weg des Halbgotts nicht mehr als ein StadienStein«, widersprach der Philosoph Onesikritos. Alexander schwieg, dann bohrte er seine Augen beschwörend in meine. Ich riskierte es, eine beschwichtigende Gebärde zu machen.


  »Die Männer werden ungeduldig, Alexander«, mahnte Kleitos, der kämpferische Freund des Feldherrn. »Lasse sie nicht zu lange warten.«


  Auch Krateros, einer der vielen hervorragenden Heerführer, nickte zu dieser Bemerkung zustimmend. Alexander ließ sich vom Pferderücken gleiten und stieg auf die erste Stufe. Die Treppe war aus großen, aber niedrigen Plattformen zusammengesetzt; sehr viele Menschen fanden auf dieser Rampe Platz. Die Makedonen hatten derlei Pracht noch nie in einer solch massierten Zurschaustellung gesehen. Susa und Babylon waren gänzlich anders.


  Alexander schritt zwischen den Reliefs aufwärts. Sie zeigten lange Reihen von Unsterblichen, den prächtigen Leibwachen. Jede Treppenstufe wurde von gemeißelten Figuren flankiert. Der persische Statthalter erschien in demütiger Haltung weiter oben und kam Alexander entgegen.


  »Es wird ihnen wenig nützen, diese Unterwerfung«, murmelte der Weissager Aristander. »Seit Monden begleitet der Adler des Zeus unseren Helden!«


  Du würdest staunen, dachte ich, wenn du das Innere dieses Göttervogels sehen würdest. Nein. Du würdest nichts verstehen, weil dein Weltbild zusammenbräche.


  Alexander, eine Stufe unterhalb der Perser, winkte uns. Aus dem Heer, das immer mehr die Marschordnung verlor und sich noch mehr ausbreitete, erscholl ein zorniges Brummen wie von einem gewaltigen Hornissenschwarm. Wir folgten in gebührendem Abstand treppauf. Audienzsäle, der königliche Harem, bronzegepanzerte Tore von einmaliger künstlerischer Aussage, zehn und mehr Mannsgrößen hohe Ziegelmauern, Säulen aus Marmor und Holz auf glockenförmigen Sockeln - der Eindruck war, je mehr wir sehen konnten, noch massiger und barbarischer. Man führte Alexander und, mit einigem Abstand, auch die große Gruppe seiner Begleitung, in eine Welt unvorstellbaren, protzig angehäuften und übereinander getürmten Reichtums hinein.


  »Meine Kampfgefährten werden sich freuen. Sie lieben Gold«, bemerkte Parmenion sarkastisch. Der Kreter Nearchos zog, als habe ihn plötzlicher Frost gepackt, die Schultern unter dem dicken Reitermantel hoch. Die Tausende der persischen Familien in der Stadt schienen sich verkrochen zu haben - es würde ihnen nicht das geringste nützen.


  Eine Säulenhalle, wie ein Quadrat mit fünfzig Schritten Kantenlänge gebaut, nahm uns auf. Ein schmaler Flur, in dem wir uns zusammendrängten, folgte. Dann betraten wir die Hundertsäulige Halle des Xerxes. Hier war Xerxes dargestellt, der erklärte Feind der Makedonen und Griechen aus der Vergangenheit, der die Dämonen des Bösen tötete;


  geflügelte Löwenvögel und löwenköpfige Dämonen. Ein Bauwerk aus Lehmziegeln mit feuerrotem Boden und weißen Säulen, erhellt durch zwei winzige Dachluken war. die Schatzkammer.


  Der Statthalter will Alexander besänftigen! Welch ein Reichtum, staunte der Logiksektor.


  Ein Perser sprach, jemand übersetzte:


  »Hundertzwanzigmal tausend Talente aus Gold und Silber. Man sagt, daß es nirgendwo auf der Welt einen größeren Schatz gibt, Herrscher!«


  Die Barren und Zylindersegmente waren im Halbkreis entlang der Wände gestapelt. Das Sonnenlicht umschmeichelte weich die Kanten und Ecken und warf von den Oberflächen funkelnde Reflexe. Die Makedonen begannen schwer zu atmen.


  »Der Palastschatz ist mein Eigentum«, sagte schließlich Alexander. Er nickte, als er Parmenions Geste verstand. Der Feldherr deutete nach draußen.


  »Ich habe meinen Kriegern versprochen«, wandte sich Alexander an die Perser, »das Leben der Menschen zu schonen. Aber die Stadt soll geplündert werden. Ihr sollt verstehen: Wenn ich dem Heer verbiete, Persepolis zu plündern, werden sie sich an euch selbst vergreifen.«


  »Herr«, sagte der Statthalter mit bemerkenswertem Mut, »wir geben dir, was du willst. Verschone die Stadt. Wir geben dir alles.«


  Alexander hatte die Zwangslage, in der er sich befand, klar erkannt. Er antwortete kühl, aber mit einem Rest verständnisvoller Freundlichkeit:


  »Mann! Ich bin nicht gekommen, um zu nehmen, was ihr mir geben wollt. Ich kam, um euch zu lassen, was mir richtig erscheint.«


  Ein Wort von den Lippen eines Halbgotts, tatsächlich! Es entbehrte nicht der Großartigkeit. Nach einem Atemzug Pause fügte Alexander etwas leiser und versöhnlicher hinzu:


  »Ich lasse euch das Leben.«


  Er ging aus der Schatzkammer hinaus. Alle Anwesenden traten zur Seite. Es bildete sich schnell eine schmale Gasse, durch die einige von uns dem Madedonen folgten. Er blieb auf dem obersten Stück der Terrasse stehen und sah, daß das Heer nunmehr eine breite Front gebildet hatte. Die Spannung, die sich zwischen Alexander und seinen sechzig Tausendschaften aufgebaut hatte, glich dem Moment und der Situation, die jeder Bogenschütze unmittelbar vor dem Auslösen des Pfeiles kannte.


  Alexander holte tief Atem. Er hob beide Arme und wartete, bis jeder Krieger seinen Blick auf ihn gerichtet hatte. Dann rief er mit voller, tönender Stimme:


  »Makedonen! Meine Kampfgefährten! Vier Jahre und länger habt ihr auf reiche Kriegsbeute gehofft! Ich sage euch: Schont das Leben der Menschen; wir sind Makedonen, keine persischen Verbrecher! Plündert die Stadt aus und behaltet, was ihr euch genommen habt! Persepolis gehört euch!«


  Die qualvolle Spannung entlud sich in einem einzigen, wilden Schrei, der die Mauern erzittern ließ. Dann löste sich der Rest der Ordnung. Gruppen


  bildeten sich, überall rannten Männer fächerförmig auseinander, schwangen ihre Waffen, schrien und rannten auf die Paläste, die prunkvollen Häuser und die Gärten los. Ich lehnte mich gegen die Flanke eines Wandstücks, dessen Ziegel mit Gold und leuchtenden Glasuren geschmückt waren. Nur eine einzige Gruppierung bewegte sich nicht, sie wich nur den stürmenden Kriegern aus. Charis und meine Gefährten.


  Ich winkte ihnen zu.


  Wir hatten uns keine Illusionen gemacht. Jeder Krieger des Heeres hatte auf diesen Augenblick gewartet. Als einziger ging ich langsam die Stufen des Treppenaufgangs hinunter und hinüber zu meinen Gefährten. Selbst die Frauen und Knechte des Trosses rannten davon und auf die Häuser der Stadt zu, die jedes Jahr einmal der Mittelpunkt von gewaltigen Tributfeiern war. Wir hörten die ersten Axthiebe und Schreie. Die Makedonen brachen die Türen der Häuser auf.


  Mehr als sechzigtausend Männer rannten durch die Gassen und die Parkanlagen, stolperten über die gewundenen Kieswege der Gärten und durchs Wasser der flachen Zierteiche. Sie liefen durch die breiten Prunkstraßen, wandten sich in rasender Gier nach rechts und links und suchten sich besonders prächtige Häuser aus.


  Das helle Klirren von Glas ertönte. Dann wieder kreischende Entsetzensschreie - bis hierher! Charis und ich starrten uns wortlos an.


  »Wieder einmal nichts anderes als Mord, Raub, Blut und Tod!« flüsterte sie entsetzt.


  »Wir wußten es. Und was noch schauerlicher ist - wir können nichts tun. Alexander würde uns kreuzigen lassen.«


  »Und gegen sechzigtausend halb verrückte Plünderer haben wir keine Chance, trotz der Ausrüstung«, brummte Atalido finster.


  »Suchen wir uns einen Lagerplatz und einen Stall für die Tiere!«


  Mein Gleiter war unter einem Steinhaufen, halb in einer Höhle, gut versteckt. Wir wandten uns in die Richtung auf den Stadtrand zu, wo wir schließlich fanden, was wir suchten. Der orgienhafte Vorgang der Plünderei hatte mittlerweile die gesamte Stadt erfaßt, abgesehen von den zentralen Palästen. Dort würden die Makedonen das königliche Lager Alexanders aufschlagen. Eine Gruppe Makedonen, in deren Kleidung goldene Pokale klapperten, zerrte mit Seilen eine Marmorstatue von ihrem Sockel. Mit Beilen und Schwertern schlugen andere Männer auf das Kunstwerk aus geädertem Stein ein. Ein persischer Wächter taumelte blutüberströmt zwischen den Zierbüschen hervor und brach zusammen. Wieder krachte das Holz eingetretener oder aufgebrochener Tore und Türen.


  »Sie töten, obwohl Alexander.«, begann Chyrill, aber ich winkte ab.


  »Raserei entwickelt eigene Gesetzmäßigkeiten. Sie hören nicht eher auf, als bis alle betrunken sind. Irgendwann in der Nacht.«


  Wir ritten in eine viereckige Anlage herein. Hier hatten die Makedonen zufällig noch keinen Eingang gefunden. Sofort verteilten wir uns, schlugen in Sichtweite der Tore die Zelte auf und entfalteten eine hektische


  Betriebsamkeit. Charis lief ins Haus und versuchte die Perser zu beruhigen. Als eine etwa zehnköpfige Gruppe halbbetrunkener Makedonen erschien, warfen wir sie aus dem Park und brüllten sie an, sie sollten nicht in unserem Revier plündern. Schimpfend zogen sie ab. Die persische Familie mit allen ihren Dienern und Sklaven verlor ihre Furcht nur sehr langsam, aber sie sahen ein, daß wir weder plündern noch brandschatzen oder schänden würden.


  Meine Unruhe wuchs im gleichen Maß, wie der Lärm sich vergrößerte. Zwei Stunden später hielt ich es nicht mehr aus, schwang mich in den Sattel und nahm fünf Gefährten mit.


  »Versuchen wir, wenigstens mit unseren Möglichkeiten das Schlimmste zu verhindern«, schlug Athyra vor. Er glaubte selbst nicht daran.


  Wir ritten entlang einer der breiten Straßen, die in leichtem Schwung die Stadt durchschnitt.


  Noch waren keine Brände ausgebrochen. Aber die Gier der Sieger beherrschte Persepolis.


  Überall wurden die Statuen des Xerxes und unbekannter Götter, Würdenträger oder Fabelwesen umgestürzt. Zerschmetterte Tonkrüge lagen auf den Wegen. Frauen, denen man die Ketten vom Hals riß, flüchteten schreiend und weinend aus den Häusern. Makedonen rannten an uns vorbei, schwer behängt und bepackt mit Beute.


  Sie verloren einzelne Stücke, blieben stehen, fluchten und lachten, klaubten die Beute auf, rempelten ihre betrunkenen Kameraden an und torkelten weiter. Hinter ihnen starrten Stadtbewohner blutend und hohläugig her, Sklaven rannten kopflos hin und her. Wieder krachte eine Statue zu Boden und zersprang klirrend auf den Platten.


  Wir ritten in einer Reihe, ohne Schilde, aber bewaffnet und in voller Rüstung, die glockenförmigen Helme im Nacken. Vor uns schlugen griechische Söldner aufeinander ein und zerrten an der Beute, an den Henkeln großer, prächtiger Krüge, an Ketten und Geschmeide und ledernen Säcken voller Münzen. Ein Berittener Kampfgefährte hing zwischen den Köpfen zweier prächtiger Schecken mit vergoldetem Zaumzeug, die er aufgeregt mit sich riß. Die Tiere scheuten, stiegen hoch und rissen den Mann hin und her. Im Zickzack entfernte sich die Gruppe in einem kurzen Galopp, während die Füße des Makedonen immer wieder durch den Staub schleiften.


  Die Beute, schien es, war in den Häusern geringer, als sie Söldner es sich vorstellten.


  Die Perser, die vor der Wut der Makedonen zu flüchten versuchten, wandten sich hin und wieder an uns. Sie fielen den Pferden in die Zügel und flehten uns an. Sie schienen uns für Heerführer oder Freunde Alexanders zu halten. Ich deutete nach rechts und links, und Atomas und Atagin brachten die Leute zurück in ihre Häuser. Dort blieben sie stehen und trieben die Makedonen zurück. In den Häusern herrschten Zerstörung und Wirrwarr, die Räume waren vom Klagen und Wimmern der Ausgeplünderten erfüllt. Endlich zogen sich die Makedonen aus diesem kleinen Ausschnitt der Stadt zurück


  es gab nichts mehr, was es zu rauben lohnte. Die Gefährten trabten auf uns zu.


  Ihr Gesichtsausdruck schilderte deutlich, was sie erlebt hatten.


  Ein wilder Haufen Makedonen kam aus den niedergebrochenen Toren eines langgestreckten Gebäudes heraus. Die schleppten offensichtlich Nahrungsmittel, teilweise in Säcken und in den zusammengedrehten Mänteln. Ihr Atem dampfte. Ihre Tuniken waren von Wein getränkt. Ein Krug platzte, als sie durch die Trümmer der Statuen und zierlichen Säulen trampelten. Blutrot ergoß sich Wein über den Marmor und die Bruchstücke anderen wertvollen Steins. Sie waren völlig betrunken. An ihren Fingern funkelten Ringe mit riesigen Steinen, an den Handgelenken klapperten Schmuckbänder. Sie fielen gegeneinander, als sie lachend und grölend davonstolperten, auf den Rand der Stadt zu.


  Einige Trabschritte weiter sahen wir abermals eine Szene, die uns den Wahnsinn und das Chaos treffender schilderte als viele andere Beobachtungen. Die Makedonen hatten ein Feuer angefacht.


  Aus Feuerholz und zerschlagenen Möbeln, zierlich gearbeitet und mit Intarsien verziert, prasselten Flammen. Balken und Bretter aus zerschmetterten Türen wurden von zitternden Sklaven herbeigeschleppt und ins Feuer geworfen. Die Sklaven trugen die Spuren von Mißhandlungen.


  Die Frauen wurden gezwungen, den Griechen Wein zu bringen. Die Söldner saßen auf Hockern und den Fragmenten der zerschmetterten Statuen. Ein jeder von ihnen war berauscht, klatschte unrhythmisch in die Hände und gaben einigen zitternden Musikern einen schauerlichen Takt an. Um die Flammen tanzten Mädchen und junge Frauen. Wen sie aufhören wollten, schüttete man Wein über sie, bedrohte sie mit Lanzenspitzen oder schlug sie mit Bogensehnen.


  Jeder Makedone hatte Beute neben sich aufgestapelt. In den Gürteln steckten juwelenverzierte Dolche und Schwerter mit goldenen Griffen. Unter den Sandalen, aus denen die schmutzigen Zehen hervorsahen, klirrten Münzen. Zwei Krieger schlugen in erbitterter Wut aufeinander ein. Aufkreischend, weil ihr Haar den Flammen zu nahe kam und zu schmoren anfing, rannte ein ungewöhnlich schön gewachsenes Mädchen auf uns zu. Wir lenkten unsere Pferde auf die trinkende, grölende Gruppe zu. Ich überlegte fieberhaft, wie wir die Makedonen beschwichtigen konnten.


  Versprich ihnen mehr Gold, mehr Beute! riet der Logiksektor.


  Ein kräftiger Guß aus dem Weinkrug löschte das rauchende Haar des Mädchens. Die Nackten froren trotz der mannshohen Flammen jämmerlich. Ihre Füße bluteten, weil sie unentwegt in Scherben und Glutstücke traten. Ich hob den Arm und rief laut:


  »He! Makedonen am Feuer! Ihr wißt nicht, wo die gute Beute ist!«


  Wein tropfte von den Kinnen, die Bewegungen waren schwerfällig, und die Augen schienen nicht nur vom beißenden Rauch zu tränen, als einige Makedonen aufsprangen. Zwei Mädchen drückten sich zitternd an die Sättel von Athyra und Atares.


  »Ihr seid es, die Ehernen«, lallte ein Krieger. »Hier! Trink, Fremder!«


  Er schwankte auf mich zu und gab mir einen prachtvollen Metallkrug mit schmalen Henkeln. Ich nahm einen Zug und wischte über meinen Mund.


  »Dank dir, tapferer Peltast«, sagte ich. »Warum plündert ihr diese Häuser, wenn es im Palast noch mehr Gold gibt? Münzen und Barren sind leichter zu schleppen als Geschmeide.«


  Die Musiker hörten auf, als sich das Interesse aller am Feuer plötzlich uns zuwandte.


  Zwei Frauen flüchteten zurück ins nächstgelegene Haus. Ich deutete auf den Palast, dessen Säulen und Zedernholzdächer über die Baumwipfel herübersahen.


  »Ihr müßt schnell rennen. Die Berittenen Kampfgefährten schleppen das Gold weg. Ich rede nicht von Alexanders Schatz.«


  Einige Makedonen kamen auf ihre Füße, rafften die Beute zusammen und schwankten davon. Die anderen blieben unentschlossen. Wir ritten, noch immer die Mädchen zwischen uns, langsam näher an das riesige Feuer heran. Die Sklaven standen starr da und wußten nicht, was sie tun sollten. Ich warf dem Makedonen den Krug zu; er war leer, denn meine Gefährten hatten ebenfalls getrunken.


  »Männer«, sagte ich. »Ihr vertut eure Zeit. Die Perserinnen werden sich in den Nächten den Siegern an den Hals werfen. Warum nehmt ihr mit Gewalt, was ihr geschenkt bekommt? Los, auf! Sucht die Schätze des Darius und seiner Vasallen.«


  »Du hast recht, Ägypter«, rief ein Piloi-Krieger.


  »Kommt! Holen wir das Gold. Viele funkelnde Dareiken.«


  Sie halfen sich gegenseitig, vergaßen in ihrem Rausch die Frauen und die Bratenstücke, die in den Flammen verbrannten. Langsam schlichen sie davon, schleppten die sinnlosen Stücke ihrer Plünderungen mit sich und würden, wenn einmal ihr Lager stand, nicht mehr wissen, was sie damit tun sollten.


  Ich rief den Persern zu, ihren letzten Besitz zu vergraben und ihre Frauen zu verstecken. Binnen weniger Atemzüge war der Platz leer, und nur das Feuer brannte mit unverminderter Kraft weiter.


  Atomas wendete sein Pferd und zeigte nach dem fernen Ende der Straße, das durch einen Tempelbau gekennzeichnet wurde. Überall bewegten sich Makedonen und Perser, kämpften miteinander, rannten hin und her, flüchteten in die Häuser und wurden von dort wieder hinausgetrieben. Schreie und Fußtrampeln, rasender Hufschlag galoppierender Pferde, Klirren und das Geräusch von Axthieben erfüllten die Straße.


  »Was jetzt, Atalantos?«


  Chyrill schien entschlossen zu sein, irgend etwas Verrücktes zu unternehmen. Ihn dauerte das Schicksal der Stadtbevölkerung; dies war kein Kampf. Kinder, Frauen und Sklaven waren keine Gegner. Gerade, als ich eine Antwort geben wollte, ertönte hinter uns Hufschlag. Wir fuhren herum und sahen eine Phalanx von etwa zwei Dutzend Berittener Kampfgefährten, die


  keineswegs so aussahen, als hätten sie an den Plünderungen teilgenommen. Sie blickten uns nur kurz an, ritten weiter und auf die Makedonen zu, die mit Sarissenschäften auf die Perser eindroschen.


  »Hört auf! Ihr habt Alexanders Verbot zu beachten!« schrien sie und hieben mit Peitschen und Sarissen auf die eigenen Leute ein. »Vergreift euch nicht an den Bürgern!«


  Es herrschte ein gewaltiges Durcheinander. Wir ritten weiter und versuchten noch einige Male, die schlimmsten Auswüchse der Plünderung zu verhindern. Es glückte uns nur unvollkommen, und nach stundenlangen Ritten durch die Stadt mußten wir erkennen, daß es kaum ein einziges Haus gab, in dem nicht alles Wertvolle gestohlen, alles Zerbrechbare zerschlagen und die Bewohner zu Tode erschreckt, geschunden oder verwundet waren. Wir fanden Tote und Geschändete, und wieder trafen wir auf die Anführer der kleineren Heeresgruppen, die mit aller Kraft versuchten, die Bewohner von Persepolis zu schützen.


  Gegen Abend, als ich zusammen mit Charis und drei Gefährten auf den Palastbezirk zuging, stieß mich Charis an.


  »Unser Freund scheint nachdenklich geworden zu sein!«


  Am Ende einer Rampe lagen die auseinandergebrochenen Teile eines einst riesigen Standbilds. Die Makedonen hatten es vom Sockel gestürzt und in Stücke geschlagen. Als wir näher kamen, mußten wir erkennen, daß es die zeremoniell erstarrten Gesichtszüge des Xerxes waren.


  Alexander und seine engsten Freunde standen vor den Trümmern. Alexander blickte in die steinernen Augen des bärtigen Antlitzes, und seine Freunde maßen ihrerseits ihn mit einem Ausdruck, als würden sie ein Wunder oder die Aufklärung eines Rätsels erwarten.


  »Sollen wir an dir ohne Achtung vorüberschreiten«, murmelte Alexander. Ich verstand ihn gerade noch und ging näher heran, meine Hand an Charis Oberarm. Wir waren in unsere dicken Mäntel gehüllt, in der Stadt sahen wir unzählige Fackeln, Feuer und den Widerschein von Flammen der Wachfeuer.


  »Sollen wir die Trümmer liegenlassen?« fragte Alexander in makabrem Zwiegespräch mit dem zerbrochenen Koloß. »Du hast Feldzüge gegen uns geführt. Sollen wir deine Statue wieder aufbauen, weil du ein König warst, wie man sagt, voller Hochherzigkeit?«


  Er blieb lange stehen, dann wickelte er sich enger in seinen Mantel und ging schweigend weiter. Wieder einmal blieb er vor mir stehen, musterte uns mit unergründlichen Blicken und sagte:


  »Ich habe gehört, daß du meine Makedonen zur Ordnung gerufen hast, Bogenschütze.«


  »Ich erinnerte sie daran, welche Befehle du gegeben hast. Sie wüteten unter den Bürgern wie auf dem Schlachtfeld.«


  »Ja. Sie sind verrückt nach Gold. In der Nacht wird Ruhe sein. Wir bauen das Lager auf.«


  »Und nun?« fragte Charis. »Du bist an deinem Ziel. Persepolis und das Reich gehören dir.«


  »Darius lebt noch.«


  »Er ist nahe Hamadan und sammelt Truppen in seiner Zuflucht in den Bergen«, sagte ich. »Jeder Mann in deinem Heer wird sich fragen: Was nun, Alexander?«


  »Weil dies so ist, lasse ich sie plündern. Niemals wird Persepolis das sein, was es war.«


  »Zweifellos«, stimmte ich zu. »Noch folgen dir alle Makedonen. Es wird der Tag kommen, an dem sie der Kämpfe müde geworden sind. Und da sich mittlerweile viele fremde Söldner im Heer befinden, wird der Kampf von Mal zu Mal schwieriger. Aber nun brechen wohl für uns alle gute Tage voller Spiele und Gastmähler an?«


  »So wird es sein, Atalantos«, antwortete Alexander und lachte. »Thais wird mit uns feiern.«


  Er grüßte uns freundlich und eilte mit seinen Freunden und Ratgebern weiter. Inzwischen schliefen diejenigen Teile des Heeres, die für einen neuen Angriff ausgesucht waren, ihre Räusche aus.


  Pasargadai sollte eingenommen werden; eine Siedlung um einen Tempel des Cyrus gelegen, in dem sich ebenfalls ein Teil des Staatsschatzes befinden sollte.


  Und aus Susa würden in wenigen Tagen zehntausend Packtiere und fünftausend Kamele kommen, von denen alle Schätze und Talente aus dem Zentrum des Perserreichs weggeschafft werden sollten. Ein Teil der unermeßlichen Beute war für Antipater bestimmt, der Makedonien verwaltete und dort mit seinen Truppen für Ordnung sorgte. In dieser Nacht heulte ein eiskalter Wind durch die Stadt und durch die entlaubten Kronen der Bäume. Schneeschauer hüllten die Makedonen ein, als sie, nach saurem Wein stinkend, die gewohnte Ordnung ihres Lagers herzustellen versuchten; viele von ihnen erfroren und wurden am nächsten Morgen steif aufgefunden.


  Dreißig Tage lang schwärmte Alexander mit tausend Reitern und einer Truppe der besten Kämpfer zu Fuß durch die Provinz Persis. Ein Kriegszug durch das schneebedeckte und eisige Gebirge begann. Alexander war selbst hier und jetzt von einer inneren Unrast, die seine Krieger ansteckte und mitriß, gleichermaßen aber mißtrauisch und ungeduldig machte.


  Die Hauptarmee erholte sich - oder versuchte es wenigstens.


  Die Bevölkerung der Stadt und der nächsten, umliegenden Gebiete wurde zwar gezwungen, Nahrungsmittel, Tiere und Dienstleistungen zu stellen, aber Vergewaltigungen oder Morde hörten auf. Für uns warf sich wieder einmal die große Frage auf, wie wir einigermaßen sinnvoll handeln sollten, ohne uns für die eine oder andere Partei entscheiden zu müssen.


  »Alexander - das bedeutet auf unabsehbare Zeit hinaus Kämpfe, Wanderungen, Schlachten und Entbehrungen. Erfolge?« fragte Charis herausfordernd. »Wann werden wir wirkliche Erfolge sehen?«


  »Wenn Alexander sicher weiß, daß sein Reich die größten Ausdehnungen erreicht hat.«


  Ich warf die gegensätzliche Überlegung auf.


  »Die Perser sind ein riesiges Volk aus einer Unzahl einzelner Stämme. Die einfachen Menschen unterscheiden sich nicht von denen in einem anderen Teil der Welt. Aber die herrschende Klasse ist vorgeblich göttlich, tatsächlich grausam, wirklichkeitsfremd und ungewohnt, sich wirklich großen Aufgaben zu stellen.«


  »Wir haben gesehen, wie sie trotz gewaltiger Übermacht jeden Kampf verloren!« stimmte Atagenes zu.


  »Aber Atalantos hat recht: Der Makedone wird weiter und weiter stürmen, bis zum Ende der Welt.«


  »Wo immer es liegen mag«, murmelte Choros.


  Die Hirten und Nomaden der Berge hatten niemals erwartet, daß die Makedonen sich mit dem Querbeil Pfade durch die Eisplatten hacken würden. Sie unterwarfen sich, als Alexander ihnen begreiflich machte, daß sie gerecht behandelt werden würden. Für sie machte es keinen Unterschied, ob irgendwo auf der Ebene Makedonen oder Perser regierten. Als Alexander sicher sein konnte, daß in der kälteklirrenden Provinz Persis Ruhe herrschte und er keinen Verrat zu befürchten hatte, marschierte er nach Persepolis zurück.


  In der Stadt wurden Festgelage und Spiele abgehalten. Alexander beschenkte aus der unfaßbar reichen Beute seine Freunde und Kampfgefährten. Der persische Statthalter wurde wieder in sein Amt eingesetzt, dreitausend Männer bildeten eine Garnisonsarmee, ein enger Freund des Makedonen erhielt die Verantwortung über Stadt und Provinz übertragen.


  Wieder bewies der junge Makedone ein außergewöhnliches staatsmännisches Geschick. Zum Satrapen, also verantwortlichen Verwalter der Provinz ernannte er den Sohn eines adeligen Persers. Sein Vater, einer der Sieben Familien, war in der Schlacht am Granikos getötet worden.


  Das Gefühl des Unwirklichen, Gespenstischen wuchs nicht nur innerhalb meiner kleinen Gruppe von Wissenden.


  Je weiter das Jahr vorrückte, je wärmer es wurde, je mehr Saaten aus der eintönigen Fläche grüne Formen entstehen ließen, desto mehr ließ Alexander erkennen, daß sich in seinem Innern ein Wandel vollzog. Die Gründe dafür waren vielfältig; viele davon waren uns bekannt. Sein Leben verlief von einem siegreichen Kampf zum anderen.


  Es gab nur wenige oder gar keine zweifelnde, kritische Stimmen. Seine Freunde hielten ihn für einen Halbgott oder den Sohn Gottes; Aussagen, zu denen er schwieg und sie sich gefallen ließ. Ich ahnte, daß er tatsächlich selbst daran glaubte. Was ihm die Priester in der Ammon-Oase tatsächlich gesagt hatten, wußte ich nicht. Daß sie ihm Gesundheit, Kraft und Stärke und, wenn nicht Unsterblichkeit, so doch ein endlos langes Leben versprochen hatten, wurde von Mond zu Mond deutlicher. Er trug das Amulett bei Tag und bei Nacht auf der Brust, ebenso wie ich meinen Aktivator. Es schien nicht nur uns, als ob er damit begonnen habe, einen


  Kampf gegen sich selbst zu führen, schweigend, nachdenklich, durch jähe Ausbrüche von Kampfeswut, Unrast und Unsicherheit unterbrochen. Sein Charakter änderte sich; er wurde Schritt für Schritt zu einem Perser, zu einem Mann, der maßlos zu werden begann. Bisher hatte sich sein gewaltiger Ehrgeiz darauf beschränkt, mit dem Heer ein Reich zu erobern und die Perser zu bestrafen, die griechisches Land besetzt und ausgebeutet hatten.


  Persepolis war in seiner Hand. Darius beunruhigte ihn, und vor ihm lag die ganze Welt. Alexander hatte sicher eine Ahnung, in welche Richtung er sich nun wenden sollte. Aber es gab für ihn keine Gewißheit. Auf keinen Fall hatte er vor, sein Weltreich rund um die Küsten des Binnenmeers in allen seinen Teilen auszudehnen, schon gar nicht im Westen Griechenlands.


  Seine Unsicherheit übertrug sich auf seine Freunde - und auf uns. Besonders auf mich.


  


  9.


  Das Fest begann am frühen Abend.


  Alexander hatte viele Makedonen, Söldnerführer und Perser eingeladen. Sie waren alle gekommen und hatten ihrerseits noch Freunde mitgebracht oder Personen, die sich während des Festes Alexander nähern und ihn um etwas bitten wollten. Charis, Atagenes und ich waren von ihm selbst angesprochen und zum Fest geladen worden.


  »Für uns ist es eine Ehre, eine Auszeichnung«, sagte ich. »Wir stehen an einer wichtigen Schwelle. Dazuzugehören bedeutet, sein Vertrauen zu besitzen; er wird uns ein symbolisch wichtiges Geschenk machen.«


  »Er hat uns nur eingeladen«, knurrte Atagenes und stieß ein häßliches Lachen aus, »weil er Charis mit seinen gierigen Augen verschlingen wird.«


  »Leider ist mehr als nur etwas Wahres daran«, antwortete Charis und schüttelte sich wie im Frost. »Jedesmal, wenn er mich ansieht, denke ich, er will etwas völlig Wahnsinniges von mir. Nicht etwa, daß es ein Blick eindeutiger Leidenschaft wäre.«


  »Wenn er dich anrührt, werde ich ihm mehr als nur ernsthafte Vorhaltungen machen«, versicherte ich grimmig. Viermal hatte ich selbst diesen Blick bemerken müssen. Ich vermochte die Bedeutung nicht zu erklären. Die Stadt war ungewöhnlich ruhig. Die Perser wagten sich nicht aus den Häusern heraus, und das Heer lagerte in den Zelten, umgeben vom lärmenden Troß. Von allen Seiten kamen einzelne Menschen oder kleine Gruppen.


  Ihr Ziel war der riesige Palastkomplex, in dem Alexander seine Freunde und eine unübersehbar große Dienerschaft Quartier genommen hatten. Es wimmelte von Menschen: Sklaven, Griechen, Makedonen und Wachen, Perser, und die ständig anwachsende Anzahl der engeren Freunde Alexanders. Dazu der junge Bagoas, eine athenische Kurtisane namens Thais, namenlose Lustsklaven und Sklavinnen und ein Gewimmel aus


  Mundschenken, Köchen und Dienern für jeden Zweck.


  »Ich hoffe«, sagte ich, um die Spannung zu entschärfen, »daß du trinkfest bist, Atagenes.«


  »Solange ich nicht mit deinem besten Freund um die Wette trinken muß«, antwortete er. Wir gingen ohne Eile auf den Palast zu, auf den riesigen Komplex aus Wänden und Säulen, Plattformen, Rampen und Terrassen. An unzähligen Stellen waren Diener damit beschäftigt, Glutbecken aufzustellen und Fackeln in die eisernen Halterungen zu stecken. Im beginnenden Abend verwandelte sich das Areal in eine steinerne Landschaft aus zuckenden Lichtern und schwankenden Schatten. Inzwischen trugen auch die anderen Gäste, die dem Ort des Festes zustrebten, brennende und rußende Fackeln.


  »Alexander ist eben auch in dieser Leidenschaft maßlos«, meinte Charis. »Wie im Kampf und Erobern.«


  »Und im Abbrennen von Häusern.«


  Einige der kleinen Paläste, in Wirklichkeit reich ausgestattete Bürgerhäuser und Wohnsitze von adeligen Persern, waren während der Plünderung und hauptsächlich in den Nächten danach abgebrannt. Die Perser beschuldigten die Makedonen, und diese lehnten alle Schuld an den Bränden ab.


  Den riesigen Königsschatz hatte Alexander, nachdem die Maultiere und Kamele eingetroffen waren, nach Susa und zu Antipater geschickt. Für seinen eigenen Zweck behielt er einen Teil. Dies ließ erkennen, daß er sein Heer auf einen weiteren Feldzug vorbereitete.


  Wir schlossen uns einer Gruppe seiner Anführer an, denen das Leben in Persepolis nicht schlecht gefiel. Lachend und scherzend stiegen sie die lange Treppe zum Hundertsäulensaal hinauf.


  Die makedonischen Wachen verdeckten mit ihren Körpern, Sarissen und Fackeln in den Händen, die gemeißelten und verzierten Gestalten der legendenhaften Bilder am Treppenaufgang. Ich nahm den Arm meiner Gefährtin und nickte jenen Männern zu, die mich kannten.


  »Ich hoffe, daß das Gastmahl vor dem Morgengrauen endet«, meinte Charis und zeigte offen ihr Unbehagen. Der Palast mit seinen riesigen Quaderwänden, den Säulen und seiner riesigen Baumasse verschluckte uns wie das weit offene Maul eines steinernen Giganten aus der Urzeit dieser Welt. Der Stein strömte Kälte aus, trotz Fackeln und Kohlebecken.


  »Das neueste Gerücht, Atalantos? Schon gehört?« fragte Atagenes nach einigen Schritten. »Im Heer, natürlich besonders unter den Griechen und Makedonen, macht sich eine ungute Stimmung breit. Sie glauben, daß Alexander bei den Barbaren bleiben und hier seinen Wohnsitz nehmen will.«


  Die meisten persischen Städte besaßen Einrichtungen, von denen die Makedonen nicht einmal träumten. Persepolis erhielt sein Wasser über einen Aquaedukt, und unterirdische Kanäle durchzogen einen Teil der Stadt. Derlei verblüffende Bestandteile der Zivilisation mochten den einfachen Griechen sicherlich Schrecken einjagen. Ich konnte deren Stimmung verstehen.


  »Das will er sicher nicht tun«, antwortete ich. Wir hörten zwischen den Mauern leisen Gesang und die Laute von Pfeifen und Flöten, von


  melancholisch wimmernden Rohren, dumpfe Beckenschläge, das Klingeln von Messingplättchen und Rasseln. Andere Teile der Palastanlage schienen dunkel und völlig unbewohnt zu sein. Wir näherten uns mit einem größeren Schwarm von Gästen dem Hundertsäulensaal und dem Audienzsaal des Darius. Die Wärme aus den Glutbecken ließ den Geruch der schweren, kantigen Zedernbalken stärker werden. Die Helligkeit der Öllampen und der Fackeln erreichte das Dach der Säle nicht. Sie lasteten über uns wie die Decke eines Grabes.


  »Wir müssen, hoffe ich, nicht nahe bei Alexander sitzen«, flüsterte Charis in mein Ohr. Ich schüttelte den Kopf und brummte:


  »Mit Sicherheit nicht. Wir sind unbedeutend. Aber er wird uns bestimmt mit anerkennenden Worten überhäufen.«


  Der Lärm unzähliger Stimmen und die Musik wurden lauter. Als wir aus den Schlagschatten hölzerner Säulen hervortraten, schlug uns die Helligkeit in die Augen. Die unzähligen Flammen waren nicht so grell, daß sie uns blendeten. Schätzungsweise dreihundert Personen saßen, standen oder lagen auf flachen Ruhelagern um niedrige Tische, um Platten auf einfachen Böcken oder schwere Tafeln, die sich über stützende Fabelwesen aus vergoldetem Stein erstreckten. Schalen, Bretter, unzählige Krüge, Becher und Pokale standen auf den Tischen, über denen kostbare Tücher hingen. Im Hintergrund des Saales musizierten Frauen und schlugen dunkelhäutige Männer auf die Trommeln. Alexander und einige seiner engsten Freunde saßen an einem wuchtigen Tisch unter dem goldverzierten Baldachin, der zwischen den hölzernen Stützbalken einen unwirklichen Eindruck hervorrief. Der Rauch der Fackeln, die Rußfäden der Öldochte und die heiße, trockene Luft über den Feuerschalen vereinigten sich unter der Decke zu einer grauen Schicht, die über unseren Köpfen wie Nebel verharrte.


  Der Geruch von heißen Speisen wehte von rechts heran.


  Persepolis und die Region Persis schleppten jetzt ihre Tribute herbei. Irgendwo im Palast mußte sich eine große Küche befinden, denn unaufhörlich brachten die Sklaven schwere, große Platten und Tröge herbei, in denen Fleisch zu sehen war, gesotten und gebraten, dampfend und nach seltenen Würzkräutern duftend. Pokale klirrten. Tonkrüge zerschellten auf dem Steinboden. Lange eiserne Spieße, an denen zwischen Scheiben gelben Gemüses halbe Vögel gebraten worden waren, wurden über die Tische gelegt. Mit kleinen Beilen zerteilte man auf kantigen Holzklötzen das herangeschaffte Fleisch. Die Arme der Köche und Vorleger troffen vor Fett und Fleischsaft. Die Makedonen aßen so wie sie kämpften. Mit ihren Dolchen spießten sie die Brocken auf und rissen mit den Zähnen die langfaserigen Fleischstücke daraus heraus. Oder sie packten die heißen Knochen mit der Faust.


  Schmalschädelige persische Jagdhunde, die den Heeresführern gehörten, strichen zwischen den Beinen der Schmausenden herum und zwischen den Sitzen und Tischen. Sie balgten sich um die Knochen und die Fleischreste.


  Atagenes, der beim Anblick der Köstlichkeiten Hunger bekam, schlug


  halblaut vor:


  »Suchen wir uns einen Platz. Übrigens. dein Freund ist noch nüchtern.«


  »Erstaunlich«, kommentierte Charis.


  Die Makedonen grüßten uns. Mittlerweile wußten sie, welche Art von Wissen wir vermittelten. Da wir keinen Einfluß auf Alexander ausübten, waren wir wohlgelitten und hatten, wie es schien, keine Feinde und keine Neider. Es gab keinen leeren Tisch. Wir umrundeten zahllose Säulen und bemerkten die unzähligen Szenen, aus denen sich ein solches Gastmahl zusammensetzte. Jetzt, am Beginn, waren sie noch nicht von der Trunkenheit diktiert. Es herrschte tatsächlich eine entspannte, fröhliche Stimmung, und niemand konnte merken, daß widerwillige Besiegte ihren hochfahrenden Sieger bedienten. Die persische Kultur hatte es schon hier und jetzt verstanden, die Fremden einzuschließen, in sich aufzusaugen, mit den weichen Fesseln des gesteigerten, sorgenlosen Wohllebens an sich zu binden.


  »Ich glaube«, sagte Atagenes zufrieden, während er einen Diener aufhielt und sich einen köpf großen Pokal vollschenken ließ, »es fängt an, mir gut zu gefallen. Persis beschenkt uns mit allen Genüssen des Gaumens.«


  »Lasse dich nicht zu sehr beeindrucken«, ermahnte ihn Charis. »Wir werden später dafür bezahlen müssen.«


  »Dieses Wissen beeinträchtigt meinen Hunger heute nicht.«


  Als aus der Richtung, in der Alexander tafelte, lautes Gelächter und Händeklatschen zu hören waren, sprangen einige Perser auf und verließen den Platz an einem Tisch, der sich unter der Last von Speisen und Bechern tatsächlich durchbog. Wir setzten uns in makedonische Feldstühle mit halbhohen Lehnen, über die persische Decken mit Silberstickerei gebreitet waren. Atagenes hob den Pokal und trank Charis und mir zu.


  »Ein guter Platz«, sagte ich. »Wir sehen vieles, aber kaum jemand wird uns sehen.«


  »Du willst gesehen werden, Liebster«, schränkte Charis mit ihrem schönsten Lächeln ein, »und du wirst zweifellos gebührend bemerkt werden.«


  Sklaven und Diener räumten die Essensreste weg, brachten Schalen und Platten mit frischen Speisen, fragten uns höflich nach unseren Wünschen, schleppten Wein und Becher herbei und rückten einen Turm aus Holz, auf dem drei Dutzend kleiner Öllampen brannten, näher an uns heran. Rechts und links von uns wuchsen Bündel aus hölzernen Tragesäulen in die Höhe, von vergoldeten Eisenbändern zusammengehalten. Das Zedernholz atmete den Geruch aus, den wir aus den Wäldern um Byblos und Tyrus kannten und aus kleinen Palästen in Susa.


  Wir kosteten von Speisen, deren Zusammensetzung schwer zu beschreiben war. Zahlreiche Gemüse, mehrere Arten Fleisch, miteinander kombiniert, wurden aus den Schüsseln gegessen, indem wir dünnes Brot wie Baumblätter falteten und als Löffel benutzten. Auf jedem Tisch stand, in dieser Zeit eine Kostbarkeit, zerriebenes Salz oder solches, in das man


  getrocknete Kräuter gemischt hatte - außerdem Honig, Datteln, Nüsse jeder Art, gebratene Innereien unbekannter Tiere, Früchte des vorigen Herbstes, Brot aus weißem Mehl, gesüßt und weich, in dem getrocknete Weintrauben zu finden waren.


  Zwischendurch tranken wir vorsichtig den schweren, roten Wein der Perser.


  Seltsam, sagte ich mir. Wir kennen vermutlich jeden Quadratfuß jener Länder, die Alexander durchmißt, besser als ein anderer lebender Mensch, abgesehen vielleicht vom Bauern, der seine Felder bearbeitet. Aber die Strömungen, Beziehungen, Freund- und Feindschaften, all jene menschlichen und verständlichen Strömungen innerhalb der Heerscharen von fünfzig, sechzig oder mehr Tausendschaften, eingeschlossen die Freunde, Gruppen und Kampfgefährten Alexanders, davon haben wir nur wenig Ahnung.


  War Bagoas wirklich einer der Lustknaben Alexanders? Erstreckte sich seine Leidenschaft auch auf Thais? Welche Rolle spielte Kleitos wirklich? Oder schlief er mit Barsine? Oder mit allen? Und mit wem, männlich oder weiblich, überdies?


  Ich winkte einem Diener, nachdem ich von mindestens dreißig verschiedenen Speisen gekostet hatte. Jede davon war wohlschmeckend und sättigend gewesen. Man brachte mir ein dampfendes, heißes Tuch, das nach Weihrauch roch. Ich säuberte mich und lehnte mich wieder zurück.


  Als ich den Pökel hob, erreichte eine Stimme aus dem Dunkel jenseits der Säulen mein Ohr.


  »Atalantos? Toxarchos?«


  Langsam drehte ich mich herum. Aus dem Schatten kam Parmenion, der wichtigste Feldherr Alexanders. Als ich aufstehen wollte, bedeutete er mir in der ruhigen Überlegenheit einer selbständigen Persönlichkeit, ich solle sitzen bleiben. Er schnippte mit den Fingern, und zwei Sklaven stellten neben mich einen reichverzierten persischen Sessel, in dem sich die breitschultrige Gestalt des Reiterführers ausnahm, als würde sie das zierliche Holz zersprengen.


  »Deine Augen, Toxarchos, sind überall. Bist du sicher, daß du das wirklich Wichtige siehst?« fragte er. Ich schwieg und erinnerte mich. Seine kühlen, prüfenden Blicke hatte ich nicht vergessen, mit denen er Augenblicke lang zusah, wie Beile, Speere, Schleudersteine und Pfeile von dem unsichtbaren Schutzschirm während der wenigen Kampfhandlungen abgeprallt waren, in die wir verwickelt gewesen waren.


  »Was ist wichtig?« fragte ich. »Das Treiben um den Sohn des Perseus mit dem Kranz um die Schläfen? Oder zu sehen, wie sich die Menge derer bewegt, die Befehle ausführt? Oder soll ich den Prunk des Darius bewundern? Sage mir, was wichtig ist.«


  Vermutlich war Parmenion derjenige Makedone, dem Alexander indirekt alle seine Siege verdankte. An seiner echten Freundschaft zu Alexander gab es nicht den geringsten Zweifel. Dennoch machte er den Eindruck eines Mannes, der zutiefst nachdenklich geworden war.


  »Wichtig ist«, sagte er, nachdem er meine Gefährtin und meinen tapfersten


  und wildesten Kämpfer begrüßt hatte, »ob Alexander unserem Rat gehorcht.«


  »Ich kann mich nicht entsinnen«, sagte ich sofort, »daß er jemals meinen Rat gewünscht hätte. Sucht er deinen Rat?«


  Er war mir schon beim ersten Kennenlernen sympathisch gewesen, dieser unerschrockene Barbar. Hätte Darius nur eine Handvoll solcher Männer gehabt, würde er Alexanders Heer gejagt haben wie eine Herde Gazellen.


  »Er erhält ihn, und mitunter hört er auch auf ihn. Wirst du mir helfen, wenn ich ihn vor den Einflüsterungen dieser athenischen Hure bewahren will?«


  »Was flüstert sie?« fragte ich. Gespannt hörten Charis und Atagenes zu. Forderte er uns auf, Alexander zu verraten? Kaum vorstellbar! Parmenion machte eine unbestimmte Bewegung mit der Rechten und verschüttete viel Wein dabei.


  »Sie will, daß er den Palast niederbrennt als Rache dafür, daß die Perser den Tempel ihrer Stadt, Athen, anzündeten.«


  Ich zuckte die Schultern und überlegte meine Antwort sehr genau. Dann erwiderte ich:


  »Die Perser anerkennen Alexander als ihren neuen Herrscher. Alles Wertvolle ist aus dem Palast entfernt worden. Wenn alles brennt, wird man sagen, daß der neue Herrscher - noch lebt Darius! - wahnsinnig geworden ist. Was das persische Heer nicht geschafft hat, kann dieses Gerücht bewirken. Und ein König, ein Sohn der Götter, der auf Wunsch einer Dirne Paläste niederbrennt. ich weiß, was ich von einem solchen Feldherrn zu halten habe.«


  »Noch ist er unentschieden.«, fing Parmenion an. Sein Gesicht war von Sorgen und Problemen gezeichnet und wirkte in diesem Licht wie altes Leder.


  »Aber wenn er noch einige Pokale Wein getrunken hat, wird er unbeherrscht und deinen Einflüsterungen nicht mehr zugänglich sein!« bemerkte Charis mit ungewohnter Schärfe. Schweigend nickte der Feldherr, dann murmelte er:


  »Du sprichst kluge Worte, Charis.«


  »Ich bin die Freundin eines klugen Mannes«, gab sie zurück. Parmenion hob die Hand, um einen Mann zu begrüßen, der sich unserem Tisch genähert hatte. Es war der Kreter Nearchos, ebenfalls ein unerschrockener und kluger Heerführer. Er war nicht mehr nüchtern, aber er stand fest. Mit dem Daumen deutete er über die Schulter und murmelte:


  »Der Wein fließt in wahren Bächen.«


  Wir hörten immer mehr Lärmen und Gelächter aus der anderen Ecke des großen Saales. Die Musiker verdoppelten ihre Anstrengungen. Die schrillen Töne der langen Pfeifen gellten durch die Zwischenräume der Säulen und Wände. Für uns hatten diese Klänge unverkennbar etwas Drohendes. Meine Muskeln spannten sich an. Ich ließ meinen Blick über die Gesichter der beiden Griechen gleiten.


  »Kann ich etwas tun, das uns hilft. und Alexander?« fragte ich. »Vielleicht sollten wir ihm begreiflich machen, daß er kein Halbgott ist?«


  Beide schüttelten die Köpfe. Sie gaben keine Antwort. Auch sie schienen sicher zu sein, daß es sich bei Alexander um keinen gewöhnlichen Sterblichen handelte. Wieder klirrten Tonkrüge, und einige Sklaven sprangen zur Seite. Ein schwerer Pokal rollte scheppernd über den Boden. Ein Mann rannte auf die nächste Steinwand zu und riß eine Fackel aus der Halterung.


  »Zu Ehren des Gottes der Trunkenheit! Ehre sei Dionysos«, schrie eine Frauenstimme. Wir standen langsam auf und konnten nicht glauben, was wir sahen und hörten. Eine zweite Fackel wurde aus den eisernen Doppelringen gehoben.


  »Was tun sie?« fragte Atagenes. In der Nähe Alexanders gab es Unstimmigkeiten und Streit. Parmenion winkte uns schweigend und bahnte sich nachdrücklich einen Weg durch die aufgeregte, halb betrunkene Menge. Wir folgten ihm schweigend und schnell, die Becher oder Pokale in den Händen. Jetzt sah ich jene Thais; eine schlanke Griechin mit weißer Haut und dunklem Haar. In der kostbaren persischen Kleidung wirkte sie aufreizend und sinnlich. Ohne Zweifel drückte ihr Gesicht kühle Berechnung aus, aber auch einen hohen Grad von Fanatismus. Jetzt hielt sogar sie eine lodernde Fackel in der Rechten, in der anderen Hand einen Becher.


  »Zeigen wir es ihnen, wie wahre Griechen feiern können!« rief sie. Ihr gehörte also diese durchdringende Stimme. Mein Extrasinn meldete sich und wisperte:


  Mache dich auf alles gefaßt, Arkonide. Vergiß nicht, daß es allesamt Barbaren sind!


  Alexander stand inmitten eines dichten Kreises aus Makedonen. Seine Augen blickten kalt und überlegend, sein Gesicht war vom Essensfett glänzend und vom Wein und der Aufregung gerötet. Um die Stirn lag ein Kranz aus grünen Blattern und farbigen Blumen. Er machte zwei Schritte, riß einem Diener den Weinkrug aus der Hand und setzte ihn an die Lippen. Rechts und links des Mundes liefen breite Rinnsale Wein herunter und besudelten seinen Chiton und den Chlamys. Langsam ging er weiter, setzte den Krug ab und rief dann im selben scharfen Befehlston, mit dem er seine Truppen mitriß:


  »Zur Terrasse. Hinaus, in die Nacht!«


  Alexander führte eine Reihe von drei Männern an. Sie durchbrachen den Kreis. Thais schloß sich an. Da die anderen Gäste ihrem Gastgeber nicht nachstehen wollten, rissen auch sie Fackeln von den Wänden und schwenkten sie, daß die Funken stoben. Ein Tuch begann zu brennen und wurde mit Wein gelöscht. Die Diener brachten unangezündete Fackeln, die in die aufstiebenden Glutschalen gestoßen und in Flammen gesetzt wurden. Dann wurde der Zug länger, ununterbrochen leerten die Gäste ihre Becher und Pokale.


  »Halt, Alexander, mein Freund!«


  Parmenion drang durch die Menschenmenge und breitete vor Alexander die Arme aus. Er hätte den Herrscher jetzt niederschlagen müssen; es war zu spät. Alexander lachte ihm schallend ins Gesicht und schob ihn mit der


  Schulter zur Seite. Er sah mich an, blickte aber förmlich durch mich hindurch. Die Fackeln stanken und loderten auf. Jetzt war der Umzug der Betrunkenen schon rund zwanzig Personen lang. Die jungen Männer, von denen sich Alexander bedienen ließ, kamen hinzu, dann rannten die Lustsklavinnen auf ihre männlichen Liebhaber zu und ließen sich von ihnen lachend und kichernd mitziehen. Noch mehr Fackeln. Jemand zerbrach eine Öllampe, deren heißes Öl sich auf dem Boden sofort entzündete und mit gelben Flammen brannte. Kreischend sprangen die Mädchen auseinander. Der lange Zug wand sich zwischen den Säulen hindurch und auf den Ausgang zu. Inzwischen hatten die übrigen Gäste begriffen, was sich anbahnte. Die meisten von ihnen versuchten, es denen mit den Fackeln nachzumachen. Bald waren es mehr als sechzig, siebzig Menschen, die den Saal verließen, durch die Gänge schwankten, sangen, lachten und sich gegenseitig behinderten.


  Sie verließen den Bereich, in dem Feuer und Flammen für Wärme sorgten. Die kalte Nachtluft schlug ihnen entgegen. Einige von ihnen schienen einen Teil ihrer Trunkenheit zu verlieren. Sie senkten die Fackeln und traten zur Seite, ließen die anderen an ihnen vorbeihasten.


  »Rache für Athen!« schrie Thais immer wieder und lachte schrill hinterher.


  Ich fand mich in einer schweigenden Menge wieder, die hinter den Betrunkenen hinausdrängte. Jeder wollte sehen, was geschah. Viele ahnten sicher nicht einmal, in welches Inferno dieses Vorhaben ausufern konnte. Einige Makedonen unterhielten sich leise miteinander, und was sie sagten, hatte mit Alexanders Launen zu tun. Ich erreichte die kantigen, steinernen Portale und sah zu, wie sich der Zug taumelnd und in Schlangenlinien über den Treppenaufgang hinaufbewegte und die Terrasse erreichte.


  Alexander verschwand als erster in einer langen Kette blakender Flammenbündel im Eingang zum Hundertsäulensaal. Die anderen folgten ihm.


  Ich erkannte neben mir Parmenion. Er knurrte schreckerfüllt:


  »Sie schaffen es noch, diese Betrunkenen! Sie brennen den Palast nieder!«


  Hinter Alexander wankte Thais in den Eingang hinein. Die Bronzetore waren weit offen. Ein Windstoß ließ sämtliche Flammen und die armdicken Rauchfahnen über den zungenförmigen Lichtern nach einer Richtung schwanken und zurücktaumeln. Ein riesiger Schauer weißglühender Funken löste sich und wirbelte schräg in die Höhe.


  Wie von selbst bewegten sich meine Beine. Ich ging allein hinter dem Zug her, dessen letzte Mitglieder jetzt die obersten Stufen der zeremoniellen Treppe erreicht hatten. Es gab genügend Licht; ich stolperte nicht ein einziges Mal. Wieder drang eine Woge aus Gelächter, Schreien und trunkenem Gesang an meine Ohren.


  Dann glaubte ich zu sehen, daß Alexander die Fackel mehrmals über seinem Kopf schwang und dann von sich schleuderte. Sie überschlug sich, wilde Kreise aus Flammen beschreibend, in der Luft und zerstob auf dem Boden der Hundertsäulenhalle. Sofort fingen Stoffezen Feuer, irgendwelche


  Späne brannten. Thais schleuderte die zweite Fackel, dann, wie im Wahn, warfen fast alle Freunde, Kampfgefährten, Anführer und Frauen die brennenden Stäbe in dieselbe Richtung.


  Ich fing zu laufen an und sah, wie der Haufen brennender Fackeln immer größer wurde. Brandherde entstanden, die anwuchsen, entlang der Zedernbalken leckten, einige schleierartige Tücher erfaßten und wie Zunder entflammten. Die ersten Flammen krochen züngelnd an den Zedernbalken hoch, das ätherische Öl trat aus, die Flammen wuchsen.


  Plötzlich war das Feuer auf allen Seiten der Balken.


  Es breitete sich von unten nach oben aus. Die Flammen wuchsen und wurden lauter, es erklang ein Summen und leises Knistern und Knattern. Einige Atemzüge später schwelte und brannte das trockene Holz tief in die Risse und Sprünge hinein, und eine der Säulen verwandelte sich schnell in eine seltsame Figur aus Feuer, die wie ein schwankender Baum aussah. Der Baum bekam plötzlich Äste, die nach allen Seiten davonstrebten und sich mehrmals verzweigten. Kleine Explosionen fanden in den mächtigen Deckenbalken und im Futter zwischen ihnen statt.


  An vier anderen Säulen begannen die Flammen sich abwärts zu tasten. Eine winzige Öffnung in der Decke saugte den Rauch an, aus dem Knattern wurde ein hohles, fauchendes Brausen.


  Zu spät. Es gab keine Rettung mehr.


  Aus dem Dach schoß mit grausiger Kraft eine hohe, senkrechte Flamme. Im fernen Lager erhoben sich die ersten Stimmen. Jemand blies wie ein Rasender in ein Horn. Die Flammen brannten andere Löcher ins Dach, die sich in einem Funkenregen auflösten, der in einem schleierartigen Wirbel über die Terrasse wehte.


  Plötzlich war da kein Lachen mehr, kein Geschrei, keine Lieder. Die Makedonen hasteten aus dem Eingang des Hundertsäulenpalasts hervor und stießen sich gegenseitig nieder. Ich trat zur Seite, zurück in die Dunkelheit zwischen den feingemeißelten Gestalten im Stein. Die Luft wurde angesaugt, heulte und verschwand zusammen mit Staub und letzten Herbstblättern im Innern des Saales. Jetzt brannte das Dach an mindestens zwanzig Stellen, und die Flammen wurden immer höher und lauter. Die Tragbäume verwandelten sich in grellrote Glut. Ein Teil des Daches stürzte zusammen -die unmittelbare Folge war, daß andere Säulen an den Füßen zu brennen anfingen, daß der Luftsog stärker und der Brand unlöschbar geworden waren.


  Jemand stolperte auf mich zu. Ich erkannte Alexander, der sich den Blütenkranz vom Kopf riß und über die Schulter schleuderte.


  Charis und ich waren hier wohl die einzigen Menschen, die gewohnt waren, in großen geschichtlichen Zusammenhängen zu denken. Der Brand, der von Sekunde zu Sekunde größer und furchtbarer wurde und sich auf die anderen Palastbezirke auszudehnen begann, schadete Alexander mehr, als jemand ahnen konnte.


  »Du brennst Persepolis nieder, Alexander«, sprach ich ihn an und kam in


  das vage Licht anderer, neuer Fackeln, die von Soldaten gehalten wurden. Die Schattenlinie vor uns wich schrittweise zurück, weil die Flammen größer, breiter und höher wurden. Durch das Heulen, Jaulen und Krachen schrie der Makedone zurück.


  »Ich wollte Athen rächen - und jetzt bedaure ich es.«


  »Es ist nicht mehr ungeschehen zu machen«, sagte ich, packte ihn an der Schulter und drehte ihn halb herum. Die Flammen beleuchteten jetzt sein Gesicht, in dem es zu arbeiten schien. Seine Miene, die ständig wechselte, war schwer zu deuten.


  »Der Brand bedeutet in deinem Leben einen Einschnitt, tief wie eine Erdspalte«, sagte ich. Verständnislos wandte er sich um. Er blinzelte, als er in meine Augen starrte.


  »Es ist dein erster schwerer Fehler, Alexander«, sagte ich. »Perseus tötete die Gorgo Medusa. Herakles brachte den Menschen das Feuer. Und du nimmst es, um wegen einer Hetäre einen Palast anzuzünden. Ganz Persien und der Osten werden es erfahren.«


  Er erwiderte tonlos, wie halb in einer Ohnmacht:


  »Mein erster Fehler, wirklich.«


  Meine Stimme war laut und schneidend geworden. In diesen Augenblicken vollzog ich innerlich den Bruch mit dem Welteneroberer. Ich fuhr fort.


  »Vielleicht folgen noch größere Fehler, Alexander.«


  »Ich habe ein Reich zu erobern«, knirschte er. »Was bedeutet ein Palast?«


  »Es ist ein Zeichen«, sagte ich. »Eines Tages wirst du wieder einen Fehler machen, einen solchen wie jenen«, ich zeigte auf das brausende Feuermeer, »und das wird dein letzter Fehler sein, dein letzter falscher Entschluß aus der Gottähnlichkeit heraus.


  Und dieser letzte Fehler wird tödlich sein, Alexander.«


  »Wer bestimmt darüber?«


  »Andere, ungleich größere Mächte«, sagte ich. »Du wirst es merken, denn Eroberern gönnen die Götter keinen sanften Tod.«


  Ich ließ ihn stehen und ging zu Charis zurück. Seit ich sie kannte, meinte ich zu wissen, was Liebe wirklich war.


  Mit den ehernen Kriegern, sämtlichem Gepäck, über uns den Adler, verließen Charis und ich einige Tage später die kolossale Ruine. Hinter uns folgte in der Wärme des fünften Mondes das Heer. Alexander zog nach Osten, nicht zu den Küsten des Binnenmeeres. Nunmehr war er zum Söldner seines Wahnsinns geworden.


  ENDE
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